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Im Juni 1893 wares A. Korte, F. Noack, Max L. Strack 
und mir durch die Liebenswirdigkeit des Direktors der anato- 
lischen Bahn, Herrn von Kühlmann, vergönnt, einen Ausflug 
von Skutari nach Angora zu machen. Unterwegs hielten wir 
uns zwei Tage in Eski-Schehir auf, wo man seit Leake ( Asia 
minor S.18) das alte Dorylaion ansetzt. Was wir in der 
kurzen Zeit über die Lage der antiken Stadt ermitteln konn- 
ten, teile ich nebst einigen Inschriften, die wir abschrieben, 
im Folgenden mit. Die obenstehende Skizze Noack’s wird die 
Übersicht erleichtern. 

Auf der grossen Hochebene Innerkleinasiens ist Eski-Schehir 
die erste Stadt, die man von Nikomedien und Nikaea kom- 
mend erreicht. Sie liegt zum grössten Teil zwischen dem rech- 
ten Ufer des Pursak (des antiken Tymbres) und den Höhen, 
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welche südlich vom Fluss aufsteigen zur Ebene von Kotyaeion 
und Nakoleia. Die südliche Hälfte, das Türkenviertel, ist von 
der sogenannten Basarstadt in der Nähe des Flusses deutlich 
getrennt. In letzterer erhebt sich nicht weit von der Pursak- 
brücke der Kuppelbau der Thermen, welche neben denen von 
Brussa einen bedeutenden Ruf haben. Am linken Ufer des 
Flusses hat sich teils durch die Verpflanzung von Muhameda- 
nern aus Bulgarien, teils in Folge des Bahnbaus ein ganz 
neues Viertel gebildet. Jenseits der Bahnlinie dehnt sich die 
Ebene noch weit bis zu den nördlichen Hügelketten aus !. Sie 
wird bloss unterbrochen durch eine auf Kiepert’s Karte als 
Shar-öyük bezeichnete Anhöhe, welche etwa 3" nördlich 
von Eski-Schehir sich mitten aus dem Flachland etwa 20” 
hoch erhebt. Humann (Reisen in Kleinasien S. 13) vermutete 
in diesem Hügel die Akropolis von Dorylaion, und dass hier 
eine antike Stadt lag, zeigen die neuerdings freigelegten Reste. 

Wir fanden nämlich den Abhang des Hügels und beson- 
ders das Gebiet rings um ihn von einer Reihe von Gräben 
durchzogen. Die Bewohner von Eski-Schehir, namentlich die 
neuen Ansiedler, haben hier in den letzten Jahren fast syste- 
matisch nach Bausteinen gegraben. 

Dabei stiessen sie z. B. im Südosten des Hügels auf das 
Fundament einer Halle, von welchem eine Strecke von 43” 
Länge freigelegt ist, ohne dass auf einer Seite eine Ecke er- 
reicht wäre. Nicht weit davon ist die Ecke eines Stufenbaus, 
vielleicht eines Tempels, ausgegraben. Im Süden sahen wir, 
teilweise noch in der Erde verborgen, einen Thorbogen, des- 
sen Quadern, einst einem jonischen Architrav angehörig, erst 
nachträglich konisch zugeschnitten sind. Sehr häufig tritt rö- 
misches opus incertum und Ziegelmauerwerk zu Tage. Aus 
spätrömischer oder byzantinischer Zeit stammt eine Mauer, 
von welcher im Süden und Südwesten ein grosses Stück frei- 


' Am Abhang dieser Hügel liegt Mutalib, wohin ein Meilenstein der 
Strasse Dorylaeum-Coliaeum verschleppt worden ist. 8. Ephemeris epigra- 
phica V 8. 592 Nr. 1400, 
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gelegt ist. In dieselbe sind eine Menge von Architekturstiicken 
und Inschriftbasen verbaut !. 

Dass diese antiken Reste dem alten Dorylaion angehören, 
können wir, wenn auch ein äusserliches inschriftliches Zeug- 
niss fehlt. mit Sicherheit annehmen. Denn in der Nähe der 
heissen Quellen, welche uns von Athenaeus und Stephanus 
Byzantius für Dorylaion bezeugt sind, liegt keine andere An- 
höhe, welche die Akropolis einer Stadt hätte tragen können. 
Kine Akropolis aber hatte Dorylaion nach der gleich unten 
anzuführenden Nachricht des loannes Cinnamus. Schon dieser 
Grund würde genügen, um die Ansicht Kiepert’s und Ram- 
say's, welche Dorylaion genau an der Stelle der heutigen hü- 
gellosen Stadt suchen, zu widerlegen. Doch spricht noch 
anderes gegen ihre Ansetzung. Aus den Worten des Athenaeus, 
welcher bei Aufzählung von heissen Quellen (5. 43») auch 
die Thermen περὶ Δορύλαιον erwähnt — während er die von 
Brussa ἐν Προύσῃ liegen lässt — können wir entnehmen, dass 
die Thermen nicht in der Stadt, sondern ausserhalb lagen Σ, 
Auch erzählt Diest in seiner Reisebeschreibung ‘ Von Perga- 
mon über den Dindymos zum Pontus’ (Petermann’s Mittei- 
lungen, 94. Ergänzungsheft) 5. 52, dass eine unter der Erde 
verborgene alte Pflasterung von Shar-öyük nach Eski-Schehir 
führe. Dies wird eben die Strasse sein, welche Dorylaion mit 
den Thermen am rechten Ufer des Flusses verband. Noch ist 
zur Hälfte wenigstens die Brücke aus römischer Zeit erhalten, 
auf welcher sie den Fluss überschritt. Endlich spricht auch die 
Betrachtung der späteren Schicksale Dorylaions® gegen Kie- 
pert und Ramsay. 


4 Man könnte bei dieser Mauer an die Belagerung Dorylaions durch die 
Sarazenen im Jahr 747 denken; s. Ramsay, Historical geography of Asia 
minor Β. 278. 

2 Keinen sicheren Schluss gestattet die Stelle des Steph. Byz. 5. v. Ogpua: 
χωρίον Σικελίας...... ἔστι καὶ Βιθυνίας θέρμα' τὰ μὲν Πύθια, τὰ δὲ ἐν Ilposon βα- 
thing λεγόμενα, τὰ δ᾽ ἐν Ιζαππαδοχίᾳ τὰ δὲ ἐν Συρίᾳ, τὰ δὲ Δορυλαείου, οἱ οἰχοῦντες 
@zounvol. 3 

3 8, Ramsay a. O. 8. 901, 242, 278. — Uber. die ältere Zeit sind die Nach- 
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‘Dorylaion war einmal’, so erzählt Ioannes Cinnamus 8. 
295 Bonn, ‘eine Stadt so gross wie nur eine in Asien und 
verdiente seinen Ruf. Eine weiche Luft wehte über die Ebene, 
weite herrliche Felder lagen in ihrem Umkreis, mit fettem 
Boden und fruchtbar, so dass sie eine dichte Weide und reiche 
Erndte gaben. Der Fluss, der durch diese Gefilde fliesst, ist 
schön und hat köstliches Trinkwasser. Eine unerschöpfliche 
Fülle von Fischen giebt es darin. Hier standen einst herrliche 
Häuser und menschenreiche Dörfer ; natürliche Quellen gab es 
und Hallen und Bäder, und alles was das Menschenherz sich 
nur wünscht, spendete hier im Überfluss die Erde’. 

In diese glückliche Gegend ' brachen um 1070 die mäch- 
tig nach Westen dringenden Türken ein und zerstörten die 
Stadt vollständig. Hundert Jahre hausten dann Nomaden in 
den Trümmern, bis endlich 1175 Kaiser Manuel I. Komnenos 
die Barbaren vertrieb und ein neues Dorylaion gründete un- 
weit der alten Stadt (χάρακα τῆς πόλεως οὐ μακρὰν ἄπωθεν περι- 
θαλών). Die neue Stadt war kleiner als die frühere und von 
der alten Akropolis etwas entfernt (σχήματος υὲν πολλῷ τοῦ 
πρότερον ἔνδον ὑποκεχωρηκυῖα, τοῦ δὲ εἰς ἄκραν αὐτῇ ἀνεστηκότος 
τὰ πρότερον γηλόφου ὀλίγῳ δὴ ἀπωτέρω). Während des Baues 
der Mauern fanden beständig Kämpfe mit den Barbaren statt; 
denn diese hörten nicht auf, durch Überfälle von oben her 
das Werk zu stören (οὐκ ἐνέλιπον ἐκ τῶν ἀνωτάτω συρρέοντες ἐφ᾽ ᾧ 
τὴν οἰκοδομίαν οὕτω κωλύειν). Dieses Neu-Dorylaion sucht Ram- 
say (Historical geography of Asia minor S. 86) bei Ka- 
radscha-Schehir, einer Ruinenstätte, welche etwa 8*™ süd west - 
lich und flussaufwärts, 110" über dem Fluss auf dem Gipfel 


richten der Alten spärlich. Die Erwähnung bei Diodor 20,108 führt auf das 
Jahr 302 v. Chr. Autonome Münzen sind bis jetzt nicht bekannt. Die Blüte 
der Stadt scheint in die Kaiserzeit zu fallen. Münzen aus dieser Periode bei 
Mionnet LV 524 ff. 

' Galen VI S. 515 Kühn erwähnt Dorylaion wegen der Getreideart ζεό- 
πυρον: ὀνόματα δὲ ταῖς πόλεσιν, ἐν αἷς γίγνεται τὸ σπέρμα τοῦτο, Νίκαια καὶ [potca, 
καὶ Κράσσου xat [{λαυδίου πόλεις τε καὶ 'Ἠλιούπολις, ἀλλὰ χαὶ Δορύλαιον (die Aus- 
gaben haben Δορύλαι) ἢ ἐστι μὲν ἐσχάτη τῆς ᾿Ασιανῆς Φρυγίας πόλις. 
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eines steil abfallenden Plateaus liegt. Doch zu Cinnamus’ Be- 
richt stimmt diese weit entfernte, von oben nicht angreif- 
bare Burg keineswegs. Vollständig dagegen passt die Beschrei- 
bung des Historikers auf das jetzige Eski-Schehir, zumal zu 
dem an die Hügel gelehnten Türkenviertel. Gerade dort findet 
sich auch eine Menge byzantinischer Architekturstücke, teils 
verbaut, teils ohne Verwendung. Dass alle diese Bauglieder, 
zumal die jetzt unbenützt umherliegenden, aus Shar-öyük 
verschleppt seien, ist kaum denkbar. Vielmehr existirte an 
dieser Stelle jedenfalls eine byzantinische Stadt, in der wir so 
gut wie sicher Neu-Dorylaion erkennen dürfen. Kaiser Ma- 
nuel I. verlegte also die Stadt von dem Burghügel am linken 
Ufer des Tymbres an den Fuss der sanft abfallenden Höhen 
am rechten Ufer. Ein Hauptgrund hiefür mag die Nähe der 
Thermen und des Flusses gewesen sein. Als dann die Türken 
endgiltig Herren des Landes wurden, scheint die Stadt weiter 
bestanden zu haben. Sie erhielt in Erinnerung an die vortür- 
kische Zeit den Namen Eski-Schehir d. h. Altstadt. 


-1. INSGHRIFTEN 


Die Gegend von Nordphrygien ist bis jetzt noch sehr arm 
an Inschriftfunden. Aus Eski-Schehir kennt das Corpus bloss 
8 Inschriften (III Nr. 3810-3816 und 3817 ὁ). Seitdem ha- 
ben Mordtmann (Annali dell’Istituto 1861 S. 189), Doma- 
szewski (Arch.-epigr. Mittheilungen aus Österreich VIIS.176- 
178) und Hirschfeld (Sitzungsberichte der preussischen Aka- 
demie 1888 II 5. 866 Nr. 8-11) die Zahl etwas vermehrt. Die 
im Folgenden mitgeteilten Inschriften stammen teils aus der 
jetzigen Stadt, wohin sie jedenfalls verschleppt wurden, sei es 
im Mittelalter, sei es in der Neuzeit, teils aus Shar-öyük 
selbst. Für manche Unterstützung sind wir dem Bahnbeamten 
Herrn Reiser zu Dank verpflichtet. 

4. Am Bahnhofgebäude, wohin H. von Kühlmann den Stein 
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von Shar-öyük hatte bringen lassen. Marmor, oben und un- 
ten gebrochen. H. 0,62, Br. 0,70, TP: 752; 


N 2 ROSEN 
AIOIEIMINZEN N= TI Kk Aes 
QETTPINMAPKEAAQANOYTIAT2T OB 
ΕΠΙΜΕΛΗΘΕΝΤΟΣΤΗΣΑΝΑΣΤΑΣΕ 
ΩἘΤΟΥΑΝΔΡΙΑΝΤΟΙΞΙΕΔΙΠΣ 
SINEKT OY EA VOY KAT AE ee 
ZANT OF O18 OF ENO ¥ zZ MENT 
APOYTOYMENEMAXOY AP XI 

ΠΑΡΑΦΥΛΑΚΟΣ 


Or 


Ἡ βουλῇ καὶ ὁ δῆμος τῶν Δορυλαέων ἐκ τ(ῶ)ν τῆς πολειτεί!ας 
ἀποτειμήσεων Τίτῳ Κλωδί/ῳ ᾿Επρίῳ Μαρχέλλῳ ἀνθυπάτῳ τὸ β.| ἐπι- 
μεληθέντος τῆς ἀναστάσε[ως τοῦ ἀνδριάντος καὶ τὴν βά]σιν ἐκ τοῦ 
idt Θεογέ Μενάν!|δρου τοῦ Μενεμάχου apyt-| 
ἰδίου κατασκευά]σαντος (θεογένους Μενάν|δρου τ μάχου ἄρχι 
παραφύλακος. 


T. Clodius M. f. Eprius Marcellus ist der aus Tacitus be- 
kannte Ankläger des Thrasea. Nach der Inschrift €. 7. Z. X 
Nr. 3853 war er mindestens drei Jahre Proconsul der Provinz 
‘Asien. Die Zeit seiner Verwaltung setzt Waddington, Fastes 
de la province d’Asie S. T04 mit Wahrscheinlichkeit in die 
Jahre 70-73. Unsere Inschrift würde demnach in das Jahr 
71/72 fallen. Die Kosten für die Statue, welche wol die Stadt 
dem Eprius Marcellus setzen liess, wurden ἐκ τῶν droruunssov! _ 
τῆς πολιτείας, aus den Staatsabgaben, d. h. wol aus den Über- 
schüssen derselben bestritten. Vgl. die Inschriften bei Ster- 
rett, Papers of the American school [11 Nr. 416 und LeBas, 
Asie mineure Nr. 883. Der Titel eines ἀρχιπαραφύλαξ ist bis- 
her unbekannt. Das Amt der παραφύλακες, deren Vorstand er 
jedenfalls war, begegnet uns in einer Reihe von kleinasiati- 


' Bekker, Anecdota 437, 30 ἀποτίμησιν' τέλος ἢ φόρον. Sonst bedeulet ἀποτί- 
μησις Schätzung, 5, Marquardt, Röm. Staatsverwaltung II 8, 919, 
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schen Inschriften', regelmässig in Verbindung mit andern 
städtischen Ämtern. Doch hat sich ihre Competenz bisher 
noch nicht sicher feststellen lassen. Ο. Hirschfeld, Sitzungs- 
berichte der Akademie zu Berlin 1891 1] 5. 868 Anm. 116 
hält die παραφύλοχες für die Vorstände des Gendarmeriecorps 
der παραφυλακῖται, Fränkel, Die Inschriften von Pergamon Nr. 
239 identifieirt das Amt mit dem des pergamenischen Beam- 
ten ὁ πρὸς τῇ παραφυλαχῇ [τῶν νόμων], beide ohne zwingende 
Gründe. Mir ist es nicht unwahrscheinlich, dass die παρα- 
φύλακες einen ähnlichen Wirkungskreis hatten, wie die ἀρ- 
χιφύλαχες und ὑποοφύλαχες des lykischen Bundes. Dies waren 
Steuerbeamte und hatten, wie Löwy (Reisen in Lykien II 
S. 119 f.) wahrscheinlich macht, hinsichtlich der Steuerlei- 
stung die Provinz gegenüber dem Fiscus zu vertreten. Ist diese 
Vermutung richtig, so passt es sehr gut, dass der Vorstand des 
Collegiums der παραφύλαχες Basis und Aufstellung einer Sta- 
tue besorgt, welche aus den Abgaben, die er zu verwalten hat, 
hergestellt ist. 

2. Schuppen in der Nähe der Bahnhofs. Jedenfalls auch 
aus Shar-öyük. Unten gebrochen, H. 1,05, Br. 0,60. Sorg- 
fältige, etwas gezierte Buchstaben. 


AOH T ¥ XH: ᾿Αγ]αθῆι τύχηι 
MATNIONAIO Μάγνιον Διο- 
NYZIONITTI νύσιον ἱππι- 
KONAHOZTPATEIN κὸν ἀπὸ στρατει- 
ΩΝΥΙΟΝΜ.ΑΥΡ:ΔΙ 5 ὢν υἱὸν Μ. Αὐρ. Δι- 
ΟΝΥΣΙΟΧΠΡΩΤΟν ονυσίου πρώτου 


4 Bull. de corr. hell. VILS. 273 (Nysa in Lydien), Hicks, Ancient Greek in- 
scriptions in the British Museum III 5. 87 (Ephesos), Μουσεῖον καὶ Βιθλιοθήκη 
τῆς Εὐαγγελικῆς σχολῆς V 8. 66 Nr. φνδ’ und Kondoleon, Μικρασιαναὶ ἐπιγρα- 
φαί 3. 46 Nr. 90 (Magnesia a. Μ.), Mittheilungen des athen. Instituts VIII 
S. 239 (Tralles), LeBas Nr. 1693» (Kolossae), Sterrell, Papers of the Ame- 
rican school If Nr. 25 (Sebastopolis in Karien), Bull. de corr. hell. X S. 54 
(Kadyanda in Lykien), 0. 7. G. 4413 (Iotape in Kilikien). Vgl. auch Städte 
Pamphyliens und Pisidiens II 8. 203 Nr. 58, 


308 ü TH. PREGER 


APXONTOZTOB-KAIZTE ἄοχοντο; τὸ β. καὶ στε- 


ΦΑΝΗΦΟΡΟΧΕΓΓΟ φανηγόρου, ἔγγο- 
ΝΟΝΜ.ΑαΧΡ.ερΡΜ νον M. Avo. Ἑρυ[ο- 
ΛΑΟΧΠΡΩΤΟΧΑΡ 10 λάου πρώτου ἄρ- 


XONTOZTOB-KAIZT/|)) χοντος τὸ β. καὶ στ[ε- 
ΦΑΝΗΦΟΡΟΧΜΑΓΝ ή φανηφόρου. Mayvlı- 
all οἷς [Διονύσιος ἀρετῆς ἕνεκα ? 


Magnius Dionysius war römischer Ritter und comes mili- 
taris, s. C. I. G. ill 4499. Sein Vater und Grossvater hatten 
die höchsten städtischen Ämter bekleidet. 

3. Shar-öyük. Grosser Block in einem Graben. H. 1,46, 
Br. 1,80, T. 0,66". Schöne, 0,07" hohe Buchstaben. Die letz- 
ten 4-6 Buchstaben jeder Zeile sind schon im Altertum aus- 
gemeisselt, aber noch lesbar. 


MAPKIAZTPA Μαρκία ( Στρα- 
TON BIKE ΟΠΗ τονεί(κου ἢ 
ΚΑΙΔΟΜΝΆΥ καὶ Δό(μνα [Λ]υ- 
AUHNHIO YEA διήν(ηι θυγα- 
ΤΡΙΤΟ ΜῬΡΩ 5 τρὶ π(ρομοίρωι 
ἘΖΗὯΣΞΕΝ ΕΤ Hr ἔζησε(ν ἔτη ιγ΄. 


Das letzte Iota von προμοίρῳ steht innerhalb des Q. 

4. Shar-öyük in der späten Mauer verbaut. Hohe Basis, 
oben und unten stark. profilirt, H. 2,50, Br. 0,68, T. 0.68. 
Buchstabenhöhe 0,05”. 


TONNATPHES 
ZTPATONEIKON 
ΥΠΕΙΡΟΧΟΝΏΔΕΣΕ 
ΒΑΣΤΗΦΥΛΗΕΤΕΙΜΗ 

5 ZENEIKONIXAAKE 
NATQI 


Tov πάτρης | Στρατόνεικον | ὑπείροχον ὧδε Σε|θαστὴ 
φυλὴ ἐτείμπη|σεν εἰκόνι χαλκε|λάτωι, 
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Die Inschrift stammt aus der ersten Kaiserzeit. Aus Dory- 
laion kannten wir bis jetzt noch keine Phylen. Eine weitere 
Phyle s. unten Nr. 5. Eine Phyle Sebaste ist uns auch noch 
überliefert in Kyzikos (Athen. Mitth. XII] S. 305), Ankyra 
(C. I. G. 4027, 4031) und Nysa in Lydien (Bull. de corr. 
hell. VIL 8. 269). 

ο. Shar-öyük, in der späten Mauer verbaut. Hohe Basis 
derselben Form wie Nr. 4. H. etwa 2,50, Br. 0,70". Die 
erste Zeile steht auf einer Profilleiste. 


KOU CAR AGING SIL PsA OINPE Keo: N 


OXTEOANONTOZZOMAH 
OHNAKAMANTHAABONTO 
O¥AETAIOITTAOIHEMEMNH 
5 NENOIHOEAZEIO M 
MM NEKANATTOAINHLOA 
VOAEITHEHTIOZWETI=S 
ΠΑΙΞΣΙΠΑΤΗΡΑΓΝΑΙΞΙΘΕ 
MICTE¥WNTPATIIAES SI 


K. Οὐοχ(ώνιον) Atd(tov) Στρατόνεικον. 
Οὔτε θανόντος σου λή|θην ἀκάμαντ᾽ (ἐ)λάθοντο | 
φυλέται οἱ Παφίης μεμνη](μ)ένοι ἥθεα σεῖο, | 
ο]ύνεκ᾽ ἀνὰ πτόλιν ἦσθα | πολείτης ἤπιος ὥς τις, 


παῖσι πατὴρ ἀγναῖσι θε[μιστεύων πραπίδεσσι. 


Es sind sehr viele Ligaturen verwendet; T mit H, H mit E 
M mit E und N, N mit H und E, w mit E und N. Das letzte 
N der ersten Zeile steht innerhalb des ©. Ζ. 3 ἀκαμαντηλαθοντο 
steht deutlich auf dem Stein, doch wird ein Versehen vor- 
liegen. Immerhin ist der Ausdruck ἀκάμαντα λήθην λαθέσθαι 
merkwürdig. Das in Zeile 5 am Schluss stehende Zeichen M 
ist später eingekratzt. Ob die Phyle Παφιῆς --- []αφιεῖς oder nach 
der Παφία hiess, lässt sich nicht entscheiden, doch ist letzteres 
das Wahrscheinlichere. 

6. Shar-öyük, in der späten Mauer verbaut. Profilirte Ba- 
sis, H. etwa 0,80, zwischen den Profilen 0,63, Br. 0,5%", 
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AYP-ZWZIMHKAI Avo. Ζωσίυη καὶ 
ΑἈΥΕΘΕΥΤΥΧΙΑΝΗ Αὐρ. Εὐτυχιανὴ 
ZYNKAIAYP-KOP σὺν καὶ Avo. Kop 
NORA ATE Me ie ter νηλίᾳ τῇ μητρὶ 
ἈΥΡΞΕΕΥΤΤΚΧΙΔ ὃ Αὐρ. Εὐτυχια- 
ΝΟ-Ζ.ο5 Σι’ ΟΕ νῷ Ζωσίμου 
ΠΑ. ΤΟΡΜΥΕΣΡ πατρὶ γλυκυτά- 
ΜΗΣΧΑ τῷ υνή]μης χά- 


7 


MAZE 


Z. 2 Ligatur von N und H, Z. 8 von M und H. Die erste 
Hälfte von Zeile 8 ist ganz glatt; das Fehlende war also auf- 
gemalt. In den übrigen Buchstaben ist jetzt noch rote Farbe 
sichtbar. 

7. Shar-öyük, in der späten Mauer. Grabstele mit Giebel. 
Über ihre Skulpturen 5. Noack unten 5. 318. 


AHTOTAEODKPATOIE ᾿Αποία Lwxpatous 
ΗΡΩΔΙΑΝΩΤΕΚΝΩ Ἡρωδιανῷ τέκνῳ 
ΜΝΗΜΗΓΧΑΡΙΝ μνήμης χάριν. 


8. Eski-Schehir, Mühle in der Nähe der Thermen. Mar- 
morblock, jetzt als Basis eines Holzpfeilers benützt. Sehr ab- 
getreten, unten gebrochen. H. 0,65, Br. 0,60. 


Ὁ & 
ΕΤ LONEOM Σούσου 
fEakK aN As Ul ΠΣ 
ΕΜ. ar ee Bs ἀν]δρὶ μετὰ τῶν τέ- 
ΙΜΝΗΜΗΓ xvov| μνήμης 
ΡΙΝ ὃ χά]ριν. 


Der Name Σοῦσος kommt auch sonst vor: Sterrett. Papers 
of the American school 1] Nr. 156. 166, C.7.G.u.d.W. 

9. Eski-Schehir, ebenda; Verwendung dieselbe. H. 0,64, 
bre Ὁ 435. 


u \ 


ο EE 
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ESPEMLSZPZQ?ELM-E Ἑρμέρως Me- 
N Wi Pt OR YeK= ν[άνδ]ρου κὲ 

e SHE So [a oY, Θ[εμ.ι]στὼ σύ- 

Ν  EPMA ν[θιο!ς Ἕρμα- 

ΓΜ -Ε:.Κ 5) Stove τέκ- 
Nee Kaen tech BaP oO vo x: Διὶ βρο- 
ΟΝΕ ντῶντι. 


Die Grabschrift hat, wie häufig in Phrygien, die Form ei- 
ner Weihung an Ζεὺς βροντῶν. Hierüber s. Ramsay, Journal 
of Hell. studies V 255 ff. (111 123 ff.). Rohde, Psyche 8. 631. 
Aus Dorylaion selbst war bisher nur ein Beispiel bekannt, 
die Inschrift an der Brücke (am genauesten publieirt von 
Ramsay a. a. O.). Derselben Klasse gehören die zwei folgen- 
den Beispiele an. Vgl. C. /. G. 3817 ὁ. 

10. Eski-Schehir im Türkenviertel am Markt. Der Stein 
wurde später architektonisch verwertet, deshalb rechts und 
links Buchstaben abgearbeitet. Sehr abgetreten. Sicher er- 
kennbar ist nur Folgendes. 


/TOVH 

EE Κ-.Δ'| xe Διὶ 
Nate QeN rh EY βρο]ντῶντι εὐ- 

Χ ΗΝ χήν. 


11. Eski-Schehir, in der Nähe der Moschee Sultan Alai- 
dınz He 0538. Br 0,372. 


Fa AL AL 


MM AETYNAI γυναι- 
BERKER DEZ zi Κυρίλλη ζώ- 
ΓΗΚ-ΦΡΟΝΟΥΞΓΞΗ ση, κὲ φρονούση 
ΚΩΚΔΙΙΒΡΟΝΤΩ͂ΝΤΙ 5 xe Διὶ βροντῶντι 
ΕΥΧΗΝ εὐχήν. 


12. Eski-Schehir, an der Thüre der Moschee Sultan Alai- 
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din, als Pfeiler zugehauen. H. 1,95, Br. 0,36”. Schöne, deut- 
liche Buchstaben (0,06). 


DANKE 
Kar os 
DK MAIN 
One 

5 ΚΤΗΓΛῚ 
K-LANKI 
KOLOK-AN 
ΜΗΤΡΙ 
TH-KEK 

10 1ος ἘΠ ol 


13. Ebenda, als Brunnen verwendet, profilirte Basis. Grund- 
riss quadratisch mit einspringenden Ecken. Br. 0,90". Vorn: 


YITIEPEYXıı-OEOASASK-THCCYNBISA1BS]N]) 
WS AYIWN 

Links: YTIEPMNHMHCZS8PZATIPEC B/E PS 
Rechts: ZOYPZA 


Ὑπὲρ εὐχῆς Θεοδούλου κὲ τῆς συνθίου α[ὐτ]οῦ [xs τοῦ τέ- 
xv ou αὐτῶν. 
Ὑπὲρ μνήμης Ζούρζα πρεσθ[υτ]έρου. 


Ζούρζα. 


Das Denkmal wurde zur Erinnerung an den Presbyter 
/ούρζα von der Familie des Theodulos zum Zweck der Für- 
bitte geweiht. Eine ähnliche Weihinschrift aus Aezani bei Le- 
Bas-Waddington, Asie Mineure Nr. 980. 

14. Eski-Schehir, am Ende des Basars. Grosse Grabstele, 
jetzt als Brunnen verwendet. Über die Reliefs s. Noack unten 
5. 315 Ho {ΠΕ ERS 

NOYTKRICOYAABEPIJDBSTISIR 
AKSPAMAGYNBIRT AY hoy ee 
SMNHMHCXAPING 


SPA NS 


DORYLAION 313 


Aovxıc Οὐαλέριος Πούλ|χερ ἅμα συνθίῳ γλυκυτάτῃ | μνήμης χάριν. 


16. Eski-Schehir, im Besitze des Barbiers Πέτρος KAnpovo- 
μίδου an der Pursakbrücke. Marmorplatte etwa 0,30 breit, 
0,15 hoch. 

NAINEONMETEXNADCMA 

ECOPAEAA lHAdmeEP.O NACA 

OHKEAEATIOAAWNICANA 
OHMATTOCEIAAUWNI 


Λαίνεόν ne τέχνασμα | ἐσορᾶς ἁλιῆα γέροντα, | 


θῆκε δὲ ᾿Απολλωνὶς ἀνά]θην.α. Ποσειδάωνι. 


Unter dem ἁλιεὺς γέρων wird schwerlich Nereus (Hes. Theog. 
1003 Νηρῆος.. ἁλίοιο γέροντος) zu verstehen sein, sondern ir- 
gend ein Flussgott oder Meerdämon, vielleicht auch Poseidon 
selbst, dessen Bezeichnung als γέρων uns in einem späten Epi- 
gramm nicht wundern dürfte. Für einen Kult Poseidons in Do- 
rylaion sprachen bis jetzt nur einige Münzen aus hadriani- 
scher Zeit (s. S. 303 Anm. 3) mit dem Bilde des Gottes, sowie 
der Umstand, dass im dritten Jahrhundert n. Chr. ein ägyp- 
tischer Sibyllinenfälscher Dorylaion als πόλις σεισίχθονος ἐννο- 
σ.γαίον irrtümlich mit der Poseidonstadt Kelainai verwechseln 
konnte (s. Buresch, Philologus 1892 S. 460). Zu diesen 
Zeugnissen tritt nun der obige erste inschriftliche Beleg hinzu. 

15. Eski-Schehir in Privatbesitz. Stele, in einen Giebel mit 
Vierblatt auslaufend, Höhe etwa 0,40, Breite etwa 0,25”. 
unten Zapfen zum Einsetzen. Auf dieser Stele ist in ganz ro- 
hem Relief ein Mann dargestellt, der nach rechts auf einer 
Kline ruht, der Oberkörper ist halb aufgerichtet. In der ausge- 
streckten Rechten hält er einen Fisch, in der Linken einen 
Becher. Unter der Kline sieht man zwei Fische. Auf dem 
schmalen Querbalken unter dem Giebel die Inschrift 


AeA FO NCCP MLO ANE. © fF KEN 


Ἱλαρίων 'Ἑρμῷ ἀνέθηκεν, 
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Der gelagerte Mann ist also offenbar der Flussgott Hermos. 
Dass wir in dieser Gegend einem Kulte dieses Gottes begegnen 
darf uns nicht wundern, da nach der Ansicht der Alten der 
Hermos bei Dorylaion entsprang: Plinius N. H. 5,119 Her- 
mus amnis oritur tuxta Dorylaeum Phrygiae civitatem 
(daraus Martian. Cap. 6, 686 und Solin 40, 15). Nach unsren 
heutigen Karten erscheint dies freilich als ein Irrtum, der je- 
doch bei dem verwickelten Flussnetze Kleinasiens begreiflich 
wäre. Aber A. Körte hat neuerdings bei genauerem Studium 
jener Gegenden die Beobachtung gemacht, dass der Irrtum 
wol vielmehr in unsren Karten liegt, und dass der Hermos in 
der That ganz nahe bei Dorylaion fliesst, was wiederum durch 
unser Relief nur bestätigt werden kann. 

Der Kult des Flussgottes ist uns auch sonst in Kleinasien 
durch Münzen bezeugt; vgl. Stoll in Roscher’s Lexikon u.d.W. 


Athen. 
THEODOR PREGER. 
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U. GRABRELLEFS 


Im Folgenden werden nach Skizzen, die ich bei unsrem 
zweitägigen Aufenthalte in Eski-Schehir-Dorylaion von den 
Originalen! machte, mehrere Grabreliefs aus römischer Zeit 
veröffentlicht, die darum von Interesse sind, weil sie einer 
grossen Gruppe angehören, die Phrygien und seiner nächsten 
Umgebung eigentümlich sind. Auch vertreten sie eine ganz 
bestimmte Etappe in der letzten Entwicklung der antiken 
Grabreliefs überhaupt ?. 

Sie bedürfen zunächst einer kurzen Erklärung. 


AOYKICOYAREPIO YA 
YE DAMACYNBIOSAYEYTATH 
ALN HMHCXAPIN of 


FIG. 1. 


! S. in dieser Zeitschrift oben 5. 154. Ven diesen Steinen sind Nr. 2. 4 
und 5 inzwischen in das Museum zu Constantinopel gebracht und kürzlich 
in der Revue archéologique XXIV (1894) Taf. 5. 6 von A. Joubin veroffent- 
licht und auf 3. 181-483 kurz besprochen worden. Ich habe meine Darstel- 
lang trotzdem im Wesentlichen unverändert lassen können. 

2 Vielleicht bezieht sich auf eines dieser Reliefs die Angabe von Barth 
(3. Ergänzungsheft zu Petermanns Mitteilungen S. 99), der unter einigen 
‘Skulpturen aus dem römischen Altertum, die sich an Brunnen und sonst 
fanden’ zunächst ‘eine Gruppe von zwei kämpfenden Löwen und Bären’ 
und dann eine Skulptur ‘mit einer höchst eigentimlichen Tempeldar- 
stellung’ nennt. 
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Fig. 1. Grabstein, Stadt Eski-Schehir, rechts vom Ausgange 
des Basars; er ist als Fassade eines Laufbrunnens verwendet 
und in eine Mauer eingelassen. Höhe 1,44”, Breite 0,83”, 
Grösse der viergeteilten Reliefflache 0,70: 0,51". Wie auch 
bei den übrigen Stücken ist der Reliefgrund der viereckigen 
Felder um die einzelnen dargestellten Gegenstände herausgear- 
beitet. Dagegen treten die übrigen architektonischen Teile wei- 
ter hervor. Zwei kleine mit Rankenornament geschmückte 
Pfeiler mit Kapitell tragen einen Bogengiebel, dessen Inneres 
muschelförmig bearbeitet ist. Auf einen schmalen Steg darun- 
ter ist die türkische Brunneninschrift gesetzt, die antike Grab- 
inschrift (s. ο. 8. 312 Nr. 14) steht unterhalb auf der Re- 
liefflache. Das Ganze hat die Form eines Thores. 

Das rechte Feld oben enthält eine Rolle, so wie man sie 
beim Lesen zu halten pflegte', daneben das geschlossene Fut- 
teral eines Schreibzeugs* und darunter ein Diptychon. Im lin- 
ken Felde sehen wir die Scheere ?, neben ihr ein Messer: denn 
so ist der nach unten sich verbreiternde flache Gegenstand wol 
zu erklären‘. Zwei kleine lanzettférmige Instrumente mit 
durchbohrtem Kopf, vielleicht Pincettes®, folgen in einem Be- 
steckkästchen ; quer darunter liegt ein Gegenstand, den ich 
nach Vergleichung mit anderen Monumenten für eine Säge 
halten möchte®. In dem linken Felde unten steht neben dem 


4 Baumeister, Denkmäler des klassischen Altertums 5. 316. 41413. 1585. 
Guhl und Koner, Leben der Griechen und Römer ὁ 5, 337 Fig. 452. Mon. 
ed Ann. dell’ Instiluto 1855 Taf. 15. 16. 

2 LeBas, Voyage archéologique, Monuments figures Taf. 180, 9. Guhl und 
Koner ὃ 8. 337 Fig. 452. 

3 Baumeister S. 1581 Abb. 1638. 

4 Daremberg-Saglio, Dictionnaire des antiquités 1, 2 S. 1584 ff. s. v. Qul- 
ter. S. 1159 Abb. 1452. Β. 1498 Abb. 1933. Guhl und Koner 3 8. 678 Abb. 
489 d. Die umgebenden Instrumente befürworten diese Deutung. Eine ähn- 
liche Form hat auch das Falzbein, mit dem man das Wachs auf der Schreib- 
tafel nach dem Gebrauch von neuem zu glätten pflegte, s. Guhl und Koner ® 
8. 337: 

5 Beispiele in der Sammlung der archäologischen Gesellschaft in Athen 
unter Nr. 1103. 

ὁ Blümner, Technologie II 8.220. Vgl. auch Daremberg-Saglio I,2 8.1113. 
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Spiegel ein kleines Alabastron; das Kästchen ist dann nach 
Analogie der anderen Steine für die Alabastrotheke (s. u.) zu 
halten. Bei dem daneben dargestellten Kamme sind die ein- 
zelnen Zähne nicht wie 7. B. bei Nr. 9 und 5 ausdrücklich 
angegeben. Wenn man in den beiden oberen Feldern Gegen- 
stände des männlichen Berufes erblieken darf, so würden die 
zweifellos der Frau gehörigen Geräte links unten uns dazu 
führen, in dem Felde rechts davon Gleichartiges zu suchen. 
Eine sichere Erklärung kann ich nicht geben. Bei dem klei- 
nen Rahmen könnte man an den eines Webstuhles! so gut 
wie an den Rahmen eines Gemäldes denken, wie wir ihn im 
Atelier einer Malerin auf einem pompeianischen Bilde sehen ? ; 
auch ein Stickrahmen wäre denkbar. Der im Original schwer 
zu erkennende Gegenstand links ist vielleicht ein schlankes 
Fläschchen ; rechts würde man je nach der Erklärung des Rah- 
mens einen Arbeitskorb oder ein zum Malen nötiges Gefäss zu 
erkennen haben. Was die drei anderen kleinen Reste bedeu- 
ten, weiss ich nicht. Kann man bei den Geräten links oben 
und rechts unten zweifelhaft sein, ob sie einem Manne oder 
einer Frau zukommen, so weisen sicher die Schreibgeräte auf 
den Beruf des Mannes, Kamm, Spiegel usw. auf das Treiben 
der Frau. Das ist wichtig für die allgemeine Beurteilung die- 
ser Reliefs: der Inschrift nach gehörte nämlich dieser Stein 
auf das Grab eines Mannes. 

Fig. 2. Der Grabstein liegt in einem der Gräben, in denen die 
Reste des alten Dorylaion zu Tage gekommen sind (8. ο. 8. 
302). Der Steinmetz hat hier zwei verschiedene Vorlagen 
verbunden: der obere Teil hat eine gewöhnliche Form der 
Grabstele. In deren flachem Giebel sind, wie sehr häufig, ın 


Abb. 1414 und S. 1111 Abb. 1408. Ob der Rossarzt Eutychos auf einem Re- 
jief im Nationalmuseum in Athen Nr. 1248 (Friederichs- Wolters Nr. 1803) 
denselben oder einen ähnlichen Gegenstand in der Hand hält, weiss ich 
nicht. 

4 Blümner, Technologie I 5. 138, 45. 

2 Helbig, Campanische Wandgemälde Nr. 1443. Baumeister 8. 1344. 
Blümner, Technologie III S. 226. Guhl und Koner © 8. 717 Fig. 940. 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX. 22 
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dem Sinne der Abwehr oder auch der Verwünschung !, zwei 
flach erhobene Hände dargestellt. Unter dem Lorbeerzweig 
steht auf der Relieffläche die Inschrift (s. ο. 5. 310 Nr. 7). 
Diese Stele ist auf den Giebel eines, wie wir sehen werden, 


ANGIALNKPATOTL 
HPAMANNTERNA 


MNHMHCXAPIN 


specifisch phrygischen Grabsteines gesetzt; der Giebel erhebt 
sich über dem Bogen eines Thores. An dessen Bedeutung aber 


4 Diese Erklärung ist durch den Inhalt der auf einer Reihe von Grab- 
steinen zugefüglen Inschriften gegeben. Ausser der von Siltl, Gebärden 307 
Anm. 1-7 angeführten Litteratur vgl. Berichte der sächs. Ges. der Wiss. 
1855 8. 5Afl. und 1891 5. 147. Bull. de corr. hell. 1882 S. 501. Arch. epi- 
graphische Mittheilungen aus Österreich 1878 8. 61, 36; American journal 
of archaeology IV S. 265. V S. 47. Monumenti dei Lincei I S. 176. Aus die- 
sen Analogien dürfte man schliessen, dass auch der junge Herodianos — si- 
cher wenigstens nach dem Glauben der Mutter— keines natürlichen Todes 
gestorben ist, und dass mit den ausgestreckten Händen die Gottheit zur Ra- 
che an dem Mörder angerufen, dieser oder was immer man für die Todesur- 
sache halten mochte, verwünscht werden sollte. Aber es bleibt ja fraglich, 
ob der Stein für diesen Fall hergestellt wurde. —Zwei Hände in derselben 
Weise emporgestreckt zeigt auch der Stein: Beschreibung der ant. Skulptu- 
ren (Berlin) Nr. 803, der Grabstein eines Landmannes und zwei andere im 
Tschinili Kiosk in Constantinopel (Joubin, Monuments funéraires Nr. 108, 
123), 
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hat man bei der Ausschmückung der Thürfelder fast nicht 
mehr gedacht ; von den sechs Feldern bewahren nur noch die 
beiden obersten in dem Bogen die Erinnerung an das Vor- 
bild, das Schloss mit Schlüsselloch und den Schlüssel in der 
bekannten Form Ί. 

Unter dem Schlosse sieht man drei kleine Alabastren, den 
deutlich ausgeführten Kamm und den geflochtenen Korb, da- 
neben Spindel und Rocken: diese Bedeutung der beiden Ge- 
räte wird gesichert zunächst durch das dritte Relief, wo beide 
noch durch den schräggespannten Faden verbunden sind. 
Dazu kommt eine Reihe von Vasenbildern und Reliefs, die uns 
diese beiden Geräte in dem praktischen Gebrauche zeigen °. 
Der Rocken hat eine etwas andere Form als auf 3 und 4, ist 
aber demjenigen auf 5 völlig gleich. Auf den teilweise zer- 
störten unteren Feldern sind rechts ein Spiegel und zwei Ala- 
bastren, links sicher nur ein Fläschehen erkennbar. Darunter 
sind jedenfalls zwei getrennte Geräte dargestellt; denn dass 
es nicht zulässig ist, etwa an einen in der Mitte zerstörten Tisch 
zu denken, lehren die andern Reliefs, wo die Tischplatte stets 
dicker gebildet ist. Auch zeigt der Stein da, wo das mittlere 
Bein sein müsste, keinerlei Verletzung der Relieffläche. Um 
die beiden Dinge in dem mittleren Felde links zu verstehen, 
ist auf zwei spartanische, jetzt im British Museum befindliche 
Weihreliefs hinzuweisen. Diese beiden von Priesterinnen ge- 
weihten Steine? stehen unsren Grabreliefs insofern nahe, als 


' Vgl. Baumeister S. 1807 und das rotligurige Vasenbild Gerhard, Trink- 
schalen und Gefässe ?3= Baumeister 5. 1805, wo das Aufschliessen der 
Thür dargestellt ist. 

2 Hartwig, Meisterschalen S. 340 Anm. 1. Blümner, Technologie I S. 118 f. 
A-E. Heydemann, Griechische Vasenbilder Taf. IX, 5c. Compte-rendu 1863 
Taf. I, 3. Rotfigurige Pyxis in der Sammlung der archäologischen Gesell- 
schaft in Athen Nr. 559. Auch zwei rolfigurige Scherben von der Akropolis 
sind hier zu nennen, ferner Athen. Mitth. 1890 Taf. 4 (thessalische Grab- 
stele) uud Conze, Grabreliefs I Taf. 17 (Mynno). 

3 Walpole, Memoirs (1818) Taf. zu 5. 4521. und Friederichs- Wolters 
1851. 1859, wo die Lilteratur angegeben ist. Kaum glaublich will es schei- 
nen, dass Caylus in seinem Recueil Il Taf, 51 dieselben Reliefs abgebildet 
hat. 
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auch sie eine Reihe weiblicher Putzgegenstände, von einem 
Fruchtkranze umschlossen, zeigen. Darunter sind auch zwei 
flache Schalen und darin ein Gerät, dessen Form, ein Fuss 
mit Unterschenkel, mit denen unsres Reliefs verglichen wer- 
den darf. Es sind die Stösser, womit Salben und Schminke 
für die Toilette angerieben und zerrieben wurden. Auch ın 
der Gestalt von Fingern und Armen hat man diese Stösser 
zahlreich gefunden '. Vielleicht ist der neben der Spindel (?) 
in dem Giebel dargestellte Gegenstand von gleicher Art. 

Nach allen diesen Geräten würde man ohne ein Bedenken 
den Grabstein einer Frau zuweisen: dennoch hat ihn Apphia 
ihrem Sohne Herodianos gesetzt (5. ο. 5. 310 Nr. 7). 


RE 
|: IG. od 


a 


Fig. 3. Das Relief ist am Sockel des Minares der Moschee 
Dejirmen-djami im Türkenviertel von Eski-Schehir einge- 
mauert. Hier wie bei den zwei folgenden Stücken ist keine In- 
schrift erhalten. Beide Thore zeigen zunächst wieder Schlüssel 
und Schloss, darunter rechts Spiegel und Schuhe. Die kleinen 
Alabastren sind auf das Kästchen gestellt, in das sie gehören, 


' 2. B. bei den Ausgrabungen bei der Enneakrunos in Athen, über deren 
Einzelfunde später in diesen Mittheilungen berichtet wird. 


a ae 
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wie der Vergleich mit den erwähnten spartanischen Votivre- 
liefs und rotfigurigen Vasenbildern zeigt!. Darüber Spindel 
und Rocken sowie zwei Flischchen. Links Henkelgefäss und 
ein auf die Ecke gestellter Rahmen, der vielleicht nur ein 
Anklang an die ursprünglichere Decorationsweise ist (s. u.); 
über diesem drei kleine Gefässe, Kännchen, Aryballos und 
Becher, auf dem Kredenztischehen, das mit den drei, hier 
sehr flüchtig gearbeiteten Beinen die übliche Gestalt zeigt ®. 
Zur Seite hängen zwei Schabeisen und ein Salbfläschehen an 
einem halbkreisförmigen Tragring, dem κρίκος, wie er in dem 
Steckbriefe eines Sklaven genannt wird ὃ, In dieser Weise an 
einem Ringe vereinigte Stlengides sind mehrfach erhalten ‘. 
Darüber ein Tafelchen und wol ein Stift’. Im rechten Gie- 
beldreieck erscheint der Kamm, der Wollkorb und eine kleine 
Vase, im anderen Giebel zwischen zwei Rollen ein von einem 
(Juerband zusammengehaltenes Bündel von Stäbchen: man 
darf darin das Schreibzeug, die theca calamaria sehen ®. Das 
Doppelthor hat wol bei einem Doppelgrab, vermutlich dem 
Grabe eines Ehepaars, gestanden ’. 

Fig. 4. Am Bahnhofe von Eski-Schehir. Höhe 0,86”, Breite 
0,90”. Es wiederholen sich hier die schon bekannten Geräte. 
Auf der Alabastrotheke ist diesmal auch das Schlüsselloch an- 
gegeben, darunter das zugehörige Schlüsselchen. Zu den Spie- 


4 2. B. Millingen, Peintures de vases Taf. 58. Daremberg-Saglio, Diclion- 
naire 1S. 177. Monumenti IV Taf. 15. 

2 Baumeister S. 1819 und sonst. 

3 Hierauf machte mich Wolters aufmerksam, 6, Wattenbach, Schrifttafeln 
zur Geschichte der griechischen Schrift, Berlin 1876, Taf. III (nach Notices 
et extrails XVII, 2). 

4 Beispiele in der Sammlung der archäologischen Gesellschaft in Athen, 
Bronzen Nr. 437 und 861, andere bei Baumeister S. 244. Museo Borbonico 
VIII Taf. 16. 

5 Dieselben Gegenstände sind offenbar dargestellt bei LeBas a. a. O. Taf. 
130, II, wo sie sehr unwahrscheinlich auf ein Tuch und Bänder gedeutet 
werden.. 

6 Daremberg - Saglio, Dictionnaire I, ὃ 8. 812 Abb. 995. Guhl und Ko- 
ner 6 S. 337. 

7 Vgl, LeBas a. a. O. Architecture Taf. 35. 
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geln, dem kamm und den Essenzfliischchen ist die lange Na- 
del gesetzt, die als discerniculum und Aufstecknadel der 
Haare eine wichtige Rolle bei der Frauentoilette spielte '. Der 
Kalathos über den Schuhen war der Arbeitskorb der fleissi- 
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gen Hausfrau, das junge Madchen pflegte aber auch seine 
Blumen darin zu sammeln. Hier geben ihm Rocken und Spin- 
del daneben die erstere Deutung. Das Kredenztischehen über 
Schloss und Schlüssel hat dieselbe Form wie bei 3. 

Fig. 5. Dorylaion. In derselben Grube wie 2. Höhe 1,10, 
Dicke 0,25", Grösse der Relieffläche 0,65 zu 0,49", schlech- 
ter Marmor. Links Rocken und Spindel über Schloss und 
Schlüssel, ein Henkelgefäss * über den Schuhen. Rechts Kamm, 
Spiegel und der geflochtene Arbeitskorb*; der Schlüssel dar- 


' Varro, L. L. V 29, 129 discerniculum, quo discernitur capillus. Darem- 
berg-Saglio I, 1.8.63, Abb. 101, 102. Baumeister S. 618, Abb. 687. 689. Gori, 
Inser. Eiruse. 1, 10. 


2 Elite des monuments céramographiques IV Taf. 30. Guhl und Koner $ 8, 
178, Abb. 184. 


3 Das Flechtwerk ist häufig in dieser Weise dargestellt, vgl. Baumeister 
5. 702, Abb, 760, 
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unter gehört wie bei 4 zur Alabastrotheke im unteren Felde. 
Die beiden letzten Steine sind mehr als die anderen beschä- 
digt. Aber sie haben dieselbe Einteilung in Felder wie jene 
und auf beiden sind noch links und rechts die vorspringenden 
Pfeiler erhalten, so dass auch sie ohne Zweifel die ein Thor 
nachbildende Form gehabt haben. Ein architektonischer Ab- 
schluss, Giebel oder Bogen wird ihnen so wenig gefehlt haben, 


wie jenen. Ausschliesslicher als I und 3 enthalten ihre Reliefs 
nur Frauengerät; aber das Beispiel von I und 2 hindert uns, 
so naheliegend es erscheint, sie mit voller Sicherheit auf 
Frauengräber zu beziehen. 

Sehen wir nun von den kleinen Gegenständen der Reliefs 
ab, so ist die Nachbildung des Thores mit architektonischer 
Umrahmung etwas Ungewöhnliches, das der Erklärung be- 
darf. Es liegt bereits eine gewisse Stilisirung vor, die nicht 
mehr alle wesentlichen Teile des Vorbildes beachtet, sie teils 
auslässt, teils schmückt, wie es zur ursprünglichen Bedeutung 
nicht passt. Eine solche Stilisirung, das zum Schema Gewor- 
dene, setzt stets ein Natürliches voraus. Ehe man diese Thür- 
felder mit Geräten besetzte, die nicht darauf gehören, wird 
man in einfacher Nachbildung wirklicher Portale sie entwe- 
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der leer gelassen oder mit den ihnen zukommenden Ornamen- 
ten geschmückt haben. Das Schloss ist noch eine der letzten 
Spuren hiervon. Dass ein solcher Schluss richtig ist, wird 
dureh eine Reihe von Grabsteinen bewiesen, die diese frühere 
Stufe vertreten. Von den wenigen Beispielen derartiger Denk- 
mäler, die uns auf griechischem Boden erhalten sind, dürfen 
wir hier absehen. Denn einerseits tragen sie zur Erklärung 
der vorliegenden Grabsteine nichts bei, und andrerseits finden 
wir in Phrygien selbst, wo jene uns begegnen, die geschlos- 
sene Entwicklungsreihe vor, welche uns rückwärts zu Denk- 
mälern führt, die älter und ursprünglicher sind als selbst das 
älteste der wenigen griechischen, das sog. Logari in Delphi'. 

Von den phrygischen Grabsteinen, die zunächst in Betracht 
kommen, sind mir sieben — sechs aus Aezani, einer aus Pes- 
sinunt—durch Abbildung bekannt ?. Die Gesamtform des Stei- 
nes ist immer das Portal. Die beiden Thürflügel sind in Fel- 
der geteilt, die entweder leer sind oder einen Knopf, ein auf 
die Spitze gestelltes Viereck, Gitterwerk, Rosetten und schliess- 
lich zweimal auch das kreisförmige Schloss zeigen. Zwei kan- 
nelirte oder mit Rankenornament, einmal mit Widderköpfen 
und Blumenguirlande geschmückte Pfeiler — zweimal ist an 
ihre Stelle schon der einfache Streifen mit Ranken gesetzt — 
tragen einen architektonischen Aufsatz. Dieser enthält zunächst 
einen mehr oder weniger gegliederten und verzierten Rund- 


‘ Ausser diesem (abg. Pomtow, Beiträge zur Topographie von Delphi Taf. 
X) sind es das Fragment aus Thessalien, in diesen Mittheilungen XV S. 206, 
die beiden Grabthiiren von Leeds, Journal of Hellenic studies 1890 S. 269, 
diejenige von Rheneia, jetzt in Athen, Friederichs-Wolters Nr. 1800. Aus 
römischer Zeit stammt die Stele von Samothrake, Revue des études grecques 
1892 5. 200, die wol demselben Zwecke diente. Drei weitere aus Aegina, in 
Syra und bei Epidauros führt Ulrichs, Reisen und Forschungen 8. 59 Anm. 
2 an. Endlich seien an dieser Stelle noch der Lhürförmig verzierte römische 
Grabeippus und ein anderes ähnliches Monument genannt, beide aus Vulei, 
jetzt in Berlin und abgebildet in der Beschreibung der antiken Skulpturen 
Nr. 1206 und 1208. 

2 Texier, Description de VAsie mineure I Taf. 37. 38 (Aezani). 51 (Pessı- 
nunt). LeBas, Voyage archéologique, Architecture, Asie mineure Taf. 34. 35, 
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bogen, der auf den Pfeilern aufsitzt. Das Halbrund zeigt in 
Relief einen Adler, den Kalathos, die Büsten des verstorbenen 
Ehepaars, eine Rolle, oder es ist leer. Bis hierher hat beson- 
ders unser erstes Relief grosse Ähnlichkeit- mit diesen Wer- 
ken'. Das Ganze schliesst, mit einer Ausnahme, oben mit 
einem spitzen Giebel ab, der auch mit Ornamenten, Ranken 
und Palmetten geschmückt ist. Bei dem einen Relief aus Ae- 
zani mit Doppelthor, Rundbogen und Giebel werden wir an 
den dritten’ Grabstein von Eski-Schehir erinnert. Zu diesen 
Beispielen lassen sich aus kurzen Beschreibungen noch zahl- 
reiche andere Grabsteine hinzufügen, die das Thor und seine 
Teile in richtiger Weise nachbilden. Sie finden sich in Uschak 
(Traianopolis), Ahatköi, Emrez, Abia, Kiutahia, Hadjiköi, 
Aezani und dessen Umgebung®, Sivrihissar und Pessinunt *. 
Von ihnen sind die Grabsteine einer späteren Stufe zu schei- 
den. Der Sockel, d.h. ursprünglich die Schwelle, und das 
Giebelfeld boten bald eine natürliche Gelegenheit, Gegen- 
stände und Geräte des täglichen Lebens aufzustellen. Daher 
werden diejenigen Grabstelen in Thürform, bei denen wir im 
Giebelfeld den Kalathos, Spiegel und Kamm, am Sockel Di- 
ptychon, Kamm, Rad, Pflug u. a. m. sehen‘, als Beispiele 
des Überganges zu unsrer Gruppe anzusehen sein. In dieser 
sind, wie wir sahen, die Geräte uhne Bedenken auf die Thür- 


‘ Vgl. auch die Ornamente, z. B. die Ranken auf den Pfeilern, mit LeBas 
a. a. Ο. Taf. 34 (Mittelstab der Thür) und die Palmetten unsres dritten Re- 
liefs mit denen der S. 324 Anın. 2 genannten Grabsteine. 

2 Ich entnehme sie LeBas, Voyage archeologique, Inscriplions, III, 2: Nr. 
721. 723. 725 (Uschak). 763 (Ahatköi). 769 (Emrez). 77° (Abia). 797. 799. 
826 (Kiutahia). 822. 836. 838 (Hadjikoi). 888. 912. 917. 920 9:8. 930. 946. 
94929522 058. 961. 962. 968. 974. 973. 976.989 (Aezani). Bull. de corr. hell, 
1893 S. 260, 44. 45 (Ahatkoi). Ein Relief bei Fellows, Ausflug nach Klein- 
asien Taf. 2,29 und S. 76. 

3 Domaszewski, Arch. epigraph. Mittheilungen aus Osterreich VII S. 
481 Nr. 42. 5, 182, 43. 45. S. 185, 55. 

4 LeBas 8. a. Ο. III, 2 Nr. 714. 748. 727 (Uschak). 764 (Ahatkoi). 772. 
773 (Aghar-Hissar). 792 (Abia). 801 (Kiutahia). 893. 916. 944. 972. 983 (Ae- 
zani und Umgebung), LeBas, Voyage archéologique, Monuments figures Tab 
135,1 (Erigueux). 
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felder selbst gesetzt. Den fünf besprochenen Exemplaren 
schliessen sich nach Beschreibung sechs Grabsteine in Kiutahia 
an !. Von den genannten Orten liegen nur Sivrihissar und Pes- 
sinunt ausserhalb, aber in grössten Nähe des phrygischen Ge- 
bietes. Es kann daher nicht zweifelhaft sein, dass wir es hier 
mit einer specifisch phrygischen Ausgestaltung des Grabstei- 
nes zu thun haben. Damit stimmt vortrefflich, dass auf die 
Frage, wie man zu dieser eigentümlichen Form gekommen 
sei, auch wieder phrygische Denkmäler uns die Antwort ge- 
ben. Nicht etwa speculative Gedanken, die in dem Thore 
symbolisch den Eingang zum Hades, zum anderen Leben, an- 
deuten wollten, führten dazu, noch weniger wollte man etwa, 
wie auf ägyptischen Denkmälern, die einzelnen Räume eines 
Hauses darstellen, welche durch die verschiedenen Gegenstände 
als Toiletten-, Speise-Zimmer, Weinkeller charakterisirt wären 
(Joubin a. a. Ο. 182), sondern es waren die Jahrhunderte 
alten Fassaden der Felsgräber, die dem Steinmetz der späte- 
ren Zeiten zum Vorbilde dienten. 

In die Felswand hinein wurde die Kammer gehauen, wel- 
che die Toten bergen sollte. Der rohen Öffnung, die zu dieser 
Gruft führte, gab man naturgemäss die Form des Thores und 
gestaltete dieses architektonisch aus. Bald kamen Pfeiler und 
Architrav, Giebel und Rundbogen an die Grabfassade. So 
zeigt schon eines der ältesten Felsgräber (Journal of Hellenie 
studies 1882 Taf. 22,5) zwar nur eine Thür, aber darüber 
zwei Bogen, bei denen ebenso wie an anderen Felsfassaden ? 
sich auch das Bestreben, das Giebelfeld nicht leer zu lassen, 
findet. Ich verweise noch auf die Grabfassaden zu Arslan-Kaja, 
auf das Portal der Nekropolen von Ayazinn und von Yapul- 
dak, auf das Midasgrab und vor allem auf das Grab zu Küm- 


I LeBas a. a. Ο. IIL, 2 Nr. 803. 813. 814. 818. 819. 823. 

2 Perrot-Chipiez, Histoire de l'art V Abb. 58. und 59, dazu Ramsay, Jour- 
nal of Hellenic studies 1888 S. 384 und Abb. 13, der seine Ansicht, dass wir 
es auch hier mit einer Grabfassade zu thun haben, aufrecht hält. Im Giebel 
sind zwei kleine verriegelte Thore dargestellt, 
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bet', wo wir auch den Ornamenten von Nr. I und 3 unsrer 
Grabreliefs begegnen. Man braucht sich nur diese Grabportale 
mit ihrer η als Platte aus dem Felsen herausgelöst 
zu denken, um das Prototyp für jene späten Grabsteine zu er- 
kennen ?. 

Nur insofern von unsren Grabsteinen verschieden, als er 
nicht die Form des Thores wiedergiebt, ist ein Grabstein. wel- 
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chen K. Buresch in diesem Frühjahr in Gediz (Phrygia epik- 
tetos) gefunden und dessen Photographie er mir freundlich 
zur Verfügung gestellt hat. Nach dieser habe ich beistehende 
Skizze gemacht (Fig. 6). Grabstele mit Giebel, 1,87" hoch, 


! Journal of Hellenic studies 1882 Taf. 23. 1884 Taf. 44. Perrot-Chipiez 
VS. 123. 132. 136. 139. 156. Perrot, Galatie et Bithynie Taf. 7 

2 Auch an ähnliche Grabfassaden in Lykien (Reisen in Lykien II Taf. 7 
und 12), in Phonikien (Perrot III Taf. 115), in Galatien (Perrot, Galatie et 
Bithynie Taf. 6.12) darf erinnert werden. In Karien sind, wie ich aus 
miindlicher Mitteilung entnehme, zwei solche Grabfassaden constatirt, 
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0,55 breit, weisser Marmor. Unter den beiden Kränzen zeigt 
die Fläche der Stele eine Reihe uns schon bekannter Gegen- 
stände, Spiegel und Kamm, darunter das Diptychon und rechts 
das Schreibzeug mit geöffnetem und zur Seite herunter ge- 
klapptem Deckel. Wie bei dem 5. 316 Anm. 2 erwähnten Bei- 
spiele sieht man auch hier gewissermassen im Durehsehnitt. 
was eigentlich in dem Futterale enthalten ist, hier ein Fläsch- 
chen, hinter dem die oberen Enden dreier Schreibrohre 
hervorsehen. In der Mitte ist das Ganze von einer Art von 
Schieber umschlossen. Den Stab daneben kann man für ein 
Lineal ansehen; nach Analogie des Grabsteines Daremberg- 
Saglio I, 811 (=Gori, Inser. Etruse. 1,10) aber könnte man 
auch an das Brenneisen, calamistrum denken, das sich auch 
dort, neben Kamm und Spiegel findet'. Unter dem Spiegel 
ein Fläschehen und daneben, mit einander verbunden, Spin- 
del und Rocken. Darunter steht die Inschrift : 


Φουρία Κυδωνεία σὺν τῷ ἀνδρὶ | ᾿ΑΑπέλλᾳ καὶ τοῖς τέκνοις Ἰά- 
σονι | καὶ ᾿Απέλλᾳ τοῖς γλυκυτάτοις γο[νεῦσι Κοίντῳ zai Ιζορνούτῃ 
μνεί[ας χάριν. 


Dass wir es trotz des Fehlens des Thores auch hier mit ei- 
nem specifisch phrygischen Werke zu thun haben, beweist die 
Thiergruppe in dem mit drei Akroterien geschmückten Gie- 
bel: zwei unschöne, mit nur noch geringer Kenntniss der Na- 
tur ausgeführte Löwen legen jeder eine Tatze auf einen zwi- 
schen ihnen liegenden Stierkopf. Auch hier sind es wieder die 
phrygischen Felsengräber, welche das Vorbild für dieses Or- 
nament abgegeben haben ?. Von besonderem Interesse ist die- 
ser Stein durch seine Datirung ETOYCCB auf der Leiste 
unterhalb des Giebelfeldes. Wenn, wie Buresch meint, nach 
Analogie zahlreicher andrer Inschriftsteine der Gegend die 
sullanische Aera dort gegolten hat, so würden wir diesen Stein 


' Varro, L. L. V, 29 (Spengel) calamistrum, quod his calfactis in cinere 
capillus ornatur. 


* Journal of Hellenic studies 1882 Taf. 27 und 98. 
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trotz einiger Buchstabenformen, die ihn jünger erscheinen las- 
sen, in das Jahr 115 n. Chr. zu setzen haben. 

Ist also die architektonische Form unsrer Grabsteine ein 
der phrygischen Kunst eigentümliches Erzeugniss, so führt 
der Inhalt ihrer Reliefdarstellungen sie in einen viel ausge- 
dehnteren Kreis von Bildwerken ein, mit dem sie gleichfalls 
am Ende einer Entwickelungsreihe stehen. 

Diese Gegenstände und Geräte täglichen Lebens und tägli- 
cher Beschäftigung begegnen uns, wenn auch in den einzelnen 
Epochen in verschiedener Weise, allezeit in enger Verbin- 
dung mit dem Toten, mit dem Grabe. Schmuck und andere 
Geräte gab man bereits in der mykenischen Zeit dem Toten 
mit. Dass man in der Dipylonzeit dem Verstorbenen alle mög- 
lichen zu Speise und T'rank und zur Pflege des Körpers nöti- 
gen Dinge, Schüssel und Schale, Kessel und Kanne, der Frau 
Spiegel, Schminke, Alabastron, Schmuckkasten und Spinn- 
gerät, Waffen und Strigilis dem Manne, Spielzeug und selbst 
den kleinen Lieblingsvogel dem Kinde mitgab, haben wir 
jetzt gelernt'. Und diese Sitte, mag auch in der Folgezeit die 
Mannigfaltigkeit der Beigaben z. B. in Attika abgenommen 
haben, hat sich in anderen Gegenden und zumal bei den Rö- 
mern in dem alten Umfange durch die Jahrhunderte gehalten?. 

Längst aber war eine andere Sitte dazugekommen, die wir 
bis jetzt vorzugsweise in Attika kennen lernen. Mit πρόθετις 
und ἐκφορὰ hatten die grossen geometrischen Grabvasen nur 
in allgemeiner und völlig unpersönlicher Weise auf den Toten 
Bezug genommen. Nun waren die Grabreliefs gefolgt, und der 
fromme Sinn der Athener legte eine Fülle gemütvoller Züge 
in sie hinein. Der Verstorbene wird erst allein und später im 
Kreise der ihm Nahestehenden dargestellt und häufig werden 
die Geräte, die ihn im Leben umgaben und die ihm ursprüng- 


4 In dieser Zeitschrift 1893 S. 89. 141. 147. 166-68. 172-179. Arch. An- 
zeiger 1891 5. 21. 

2 Marquardt, Privataltertümer der Romer 8. 366. 367. J. Müller, Hand- 
buch 2 IV, 1, 2 S. 222. Hermann-Blümner, Privataltertiimer S, 379 Annı, 
2. 380, 
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lich nur ins Grab gelegt worden waren, nun auch auf den 
Grabstein mitgegeben. So erscheint Aristion in Waffen, der 
Ephebe mit den. Diskos, Sosinus mit den Geräten des Erz- 
giessers, der Schuster mit dem Leisten, der Gelehrte mit Bü- 
cherkasten und Rolle. Mynno spinnt, der Arbeitskorb steht 
unter ihrem Stuhle, andere Frauen halten den Spiegel, die 
Dienerin reicht ihnen das Schmuckkastchen dar; auch das 
Vögelchen fehlt nicht auf dem Steine und der Hund springt 
an seinem Herrn hinauf !. Zwar machte das nüchterne Gesetz 
des Demetrios der Poesie der attischen Grabsteine mit einem 
Schlage ein Ende?, und wir wissen noch nicht, wie weit sich 
die schöne Sitte über die Grenzen des attischen Kunsteinflus- 
ses verbreitet hatte. Jedenfalls nahm die Kunst der römischen 
Zeit den Gebrauch wieder auf, und man wird lebhaft an die 
alten attischen Werke erinnert; wieder sehen wir den Schmied, 
den Maultiertreiber, den Schuster, den Landman u. a. in der 
Berufsthatigkeit, den Schiffer mit seinem Schiffe auf den Grab- 
steinen, auch zahlreiche andere Motive begegnen uns hier wie- 
der*. Irgend welche Tradition wird man offenbar hier anzu- 
nehmen haben. 


τ Zahlreiche derarlige Motive haben die Meister der weissgrundigen Grab- 
lekythen verwertet, s. z. B. Benndorf, Vasenbilder Taf. 18 ff Sammlung 
der archäologischen Gesellschaft, Athen, Nr. 675. 2034. 2969, 3537. 3808- 
3810 u. a. m. 

2 Arch. Anzeiger 1891 S. 23. 

3 Dütschke, Antike Bildwerke IV, 26 (Schmied). 35 (Maultiertreiber).V, 
986 (Schuster). IV,422 (Schiller).V, 1018. Revue archéologique 1892 (IL) Taf. 
XIII (Schmied). Beschreibung der anliken Skulpturen des Museums zu Ber- 
lin 789.790 (Schmied). Athenische Mittheilungen XIS 50. XIV S.158 (Zim- 
mermann). ΧΙ S.58 (Schiffer). 251 (Landmann mit dem Pflug; desgl. in Con- 
stantinopel, Tschinili Kiosk ; vgl. Joubin, Monuments funéraires 123). Arch. 
Anzeiger 1889 8.102.158, 1. Daremberg-Saglio II, 1159 und Athenische Mit- 
theilungen XVII 5.302 (Metzger). Daremberg-Saglio I, 571 (Goldschmied). 
LeBas a. a. O. Monuments figures 97, 3 (Mann in seinem Beruf?). Ménard, 
Vie privée des anciens ILL Fig. 413 (Kaufmann mit Waage). 332 (Schmied). 
146. 147 (Walker). 423. Die Priesterin trägt den Schlüssel (Relief aus 
Rbamnus im Nationalmuseum, Athen vgl. Δελτίον ἀρχαιολογικύν 18928. 83,1) 
wie andere Priester und Priesterinnen andere Abzeichen ihrer Würde tra- 
gen, vgl. 2. B, die Reliefs mil Isispriesterinnen (einen Isispriester zeigt ein 
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Inzwischen vollzieht sich aber auch hier eine Wandlung, 
die sich schon in der hellenistischen Zeit verfolgen lässt; ein 
neuer Gebrauch ging neben dem älteren her. Es wird aller- 
dings schwerer, unter der Fülle der späteren Grabmonumente 
scharfe und ganz reinliche Scheidungen vorzunehmen; nur 
die Sarkophage sondern sich als eine mächtige, neue und ei- 
genartige Gruppe vom Übrigen ab. Unter den anderen Grab- 
denkmälern hat die Beharrlichkeit der künstlerischen Über- 
lieferung und nicht weniger der sich immer fühlbarer ma- 
chende Mangel selbständiger Erfindungsgabe manche Züge der 
alten grossen Kunst erhalten. Kin Niedergang des künstleri- 
schen Schaffens aber,der zu immer handwerksmässigeren und 
äusserlicheren Mitteln greift, lässt sich nicht verkennen. Es 
sind keine Neuerungen mehr, die etwa deshalb immer grös- 
sere Verbreitung finden, weil sie aus neuen schöpferischen Ge- 
danken hervorgegangen sind, stark und eindrucksvoll genug, 
das Vorhandene zu verdrängen und es als ein Besseres zu er- 
setzen. Das zeigen auch die Werke, die hier in Frage kom- 
men. Man hörte nämlich auf, die Geräte allein in der sinni- 
gen unmittelbaren Beziehung zu dem Toten darzustellen. Ein 
Sockel, ein Absatz an der Wand oder auch nur deren Fläche 
wurden nun der Platz für Handwerkszeug, Waffen, Abzeichen 
der Würde und Frauengeräte. Wir sehen nicht mehr, dass der 
Verstorbene sich mit ihnen beschäftigt ; oft genug ist nur seine 
Büste dargestellt. An zahlreichen Beispielen lässt sich dieser 
Gebrauch sogar bis in die christliche Kunst verfolgen '. Von 


neuerdings gefundenes Relief in Laurion). S. auch die zahlreichen hierher 
gehörigen Reliefs mit Scenen des Handwerks, welche Ο. Jahn, Berichte der 
sächs. Ges. der Wiss. 1861 Taf. 6-13 veröffentlicht und besprochen hat. Den 
Lieblingsvogel, das seinem Herrn schmeichelnde Hündchen, haben auch 
diese späteren Reliefs, s. Dütschke a. a. O.V, 395. 832, 5. 1018. IV, 695 
und 8. 314 unten, wo verschiedene Beispiele angeführt sind. Weisshaupl, 
Grabgedichte S. 77 Anm 3. 

1 Z. B. Dütschke IV, 394: aufdem Grabstein der Euklea stehen auf einem 
Bort an der Wand Wollkorb, Klappspiegel, Rollenbündel, Lekythos, Spule, 
Kästchen u. s. w. Diilschke V, 724. IV, 542 und 695. LeBas a. a. O. Mo- 
numents figures 97,3 und 5. 130,2. 135, 1. Athenische Mittheilungen ΧΙ 8, 
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einer solchen veräusserlichenden Darstellungsweise war der 
Sehritt nicht weit zu den Reliefs von der Art unsrer phrygi- 
schen Grabsteine: das figürliche Bild fällt ganz weg und die 
Geräte bilden den einzigen Gegenstand der Darstellung. Auch 
in dem Gebrauche, ein oder mehrere Geräte in steinernem 
Rundbild auf das Grab zu stellen, dürfen wir eine Vorstufe zu 
jenen späten Arbeiten erkennen. Der Schmuckkasten mit dem 
Kalathos im athenischen Nationalmuseum ! kann für die hel- 
lenistische Zeit nur ein Beispiel von vielen sein und Vergil 
hat bei dem Grabmal des Misenus (Aeneis VI 232) vielleicht 
auch nicht nur das Grab Elpenors (% 75 ff. u. 13 f.) vor Augen 
gehabt. 

Auch sonst klingt in der Litteratur diese Wandlung des äl- 
teren Brauches wieder. Cicero suchte und fand das Grab des 
Archimedes, geleitet von den Versen des Epigramms, wonach 
man auf demselben sphaeram cum cylindro dargestellt hatte 
( Tuse. V 23, 64). In seinem Testamente bittet Trimalchio, 
doch ja zu Füssen seiner Grabstatue das Schoosshündchen, 
Kıänze und Essenzfläschehen anzubringen (Petronius S. 48 


190, 9. Antiquilés du Bosphore Cimmérien Taf. 96. Clarac Taf. 158. 342 (mit 
Büste). Perrot-Chipiez V 5. 35 = Müller-Wieseler Taf. 63, 817—=Baumei- 
ster 5. 801. Daremberg-Saglio I 5. 464 (Grabmal eines Schreiners mit 
Büste). Revue archéologique 1877 Taf. IL (Totenmahl, die Waffen an der 
Wand). Constantinopel, Tschinili Kiosk, Joubin, Monuments funéraires 
101. 110. (Totenmahl; einmal hängen die Waffen an der Wand, das andre 
Mal stehen Hammer, Zange u. a. auf einem Bort). Smyrna, Evayy. σχολή: 
Relief, die Verstorbene steht, links und rechts auf Pfeilern Kästchen, Korb 
und Hut. Im Nationalmuseum in Athen der Grabstein der Aphrodisia, wo 
unter der Nische mit dem Relief Wollkorb, Kästchen, Spiegel und Kamm 
Nach eingemeiselt sind. Beschreibung der antiken Skulpturen (Berlin) Nr. 
804. Jahn a. a. O. Taf. IX, 11 und 8. 333, Anm. 146). Nr. 769 (über drei 
Personen stehen auf einem Bort zwei Toileltenkästchen, Fächer, Spitzhut 
u. a. m.). Der Spitzhut findet sich öfters auf den Grabsteinen, z. B. Dütschke 
V, 269. 530. Michaelis, Ancient marbles S. 588, 205. Beschreibung der ant. 
Skulpturen (Berlin) S, 294. Vgl. endlich Weisshäupl, Grabgedichte S.77f. 
Als Beispiel aus der christlichen Kunst nenne ich Gori, Inser. Etruse. III 
Appendia 5. 357. 

' Sybel, Katalog der Skulpturen zu Athen 2174. Ebenso ein weiteres Bei- 
spiel im Nationalmuseum, 
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Bücheler 3). Wie jenes Epigramm, so beschreiben zahlreiche 
andere in der Anthologie die Gegenstände, die bald der Lieb- 
lingsbeschäftigung und dem Spiele, bald dem Berufe des To- 
ten entnommen auf dem Grabmal zu sehen waren. Sie reden 
vom γλυπτὸν ὑπὲρ τύμθον κείμενον ἀστράγαλον (Anth. Pal. VII 
422), von Wollkorb und Haarbinde der Bittis (dort 423), von 
Reuse und Ruder, die dem Fischer Pelagon der Vater als 
Denkmal aufstellte (dort 505), von den δουροτόμοι πελέκεις. die 
als μονυταὶ τέγνας auf dem Grabsteine zweier Holzfäller stan- 
den (dort 445). 

Viel zahlreicher aber sind die erhaltenen Grabsteine selbst, 
welche uns die vielen kleinen Geräte weiblicher Beschäftigung 
und Toilette, das Werkzeug des Mannes und die Abzeichen 
der Würde vor Augen führen. Derartige Steine sind in den 
verschiedensten Teilen des römischen Reiches gefunden wor- 
den ?. Gerade in Phrygien aber müssen sich zu einer bestimm- 


' Vgl. hierüber Weisshäupl, Grabgedichte 5. 74 ff. 

2 Dütschke ΠΙ, 274—Gori, Inser. Etrusc. 1, 10—=Daremberg-Saglio I S. 
811 (Schreinerwerkzeug und Frisirgerät). Muratori 991,2 (Grabstein ei- 
ner ornalriz a calamistro, 5. Daremberg-Saglio I S. 811). Dütschke III, 362 
(Sehmied). IV, 506 und Gori I, 277 (Schreiner). Dütschke V, 306. Clarac 
442. Cippus im Hofe des Nationalmuseums in Athen. Museo Capitolino, 
Erdgeschoss 3.5 (Zimmermann). Blümner, Technologie I S. 240, 25. Düt- 
schke V, 949 (Färber). Athenische Mittheilungen XIV 8.194 ( Bootsführer). 
XV S. 333 (Gemmenschneider). XIII S. 364 (Grabstele des Metrodor von 
Chios). X S. 16. Beschreibung der antiken Skulpturen (Berlin) Nr. 791 
(Toilette). Bull. de corr. hell. 1893 8. 260, 42 (Toilette). Mustoxidis, Delle 
cose Corcirest 1848 S. 309 (Grabstein der Dionysia, im Giebel Malgeräte oder 
dergl.). Berichte der sächs. Ges. der Wiss. 1873 Taf. I (Grabstein eines Gym- 
nasiarcben). Curtius und Kaupert, Atlas von Athen BI. 11 (Sybel 3279). 
Ein Pflug findet sich häufig, z. B. auf Grabeippen im athenischen Natio- 
nalmuseum, ebenso Flöten, Schlüssel der Priesterinnen. Athenische Milthei- 
Jungen IV 8. 155. Dütschke I, 166. II, 23. 25. IV, 323. V, 837. 1004 1010 
(Hammer u. a.). Expedition de la Morée III Taf. 15, V. Daremberg-Saglio II 
S. 1109 und 1114 (medieinische Geräte). Dütschke IV, 18. 32. 33. LeBas 
a. a. O. Taf. 98,2 und Joubin, Monuments funéraires 104, Grabstein des 
Parmeniskos im Tschinili Kiosk in Constantinopel ( Waffen). Dütschke IV, 
506 (Sevir Augustalis). Arch. Zeitung 1875 Taf. 2. 5, und die ausschliess- 
lich oder doch vorzugsweise weibliche Geräle, Spiegel, Kamm, Wollkorb 
u. 5. w., tragenden Grabsteine bei Gori a. a, Ο, Ill Appendix 18, 26. I, 
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ten Zeit— nach Nr. 6 schon früh im 2. und im 3. Jahrhun- 
dert n. Chr.—diese meist flüchtigen und schematischen Reliefs 
einer besonderen Beliebtheit erfreut haben, so dass sie doch 
wieder eine für sich geschlossene Gruppe bilden. In viel aus- 
gedehnterem Masse als sonst ist auf thnen das Geräte der Frau 
dargestellt, das mit Kamm, Spiegel, Nadeln und Schuhen, 
Alabastrotheken und Essenzfläschehen, Spindel, Rocken und 
Kalathos gegenüber den vereinzelten Geräten des Mannes stark 
hervortritt. Das charakteristische Gepräge aber giebt ihnen 
doch die architektonische Form, das Thor mit seiner Umrah- 
mung. Hiernach hat schon Ramsay diese Gruppe mit kurzen 
Worten zusammengefasst!. Wir sahen, dass selbst der Grab- 
stein männlicher Personen die Utensilien des weiblichen Ar- 
beits- und Putztisches trug*. Offenbar dachte man sich wenig 
oder nichts mehr dabei, wenn man diese Dinge immer von 
neuem wiederholte; man fertigte sie wie heutzulage auf Vorrat 
an und hatte nach der Bestellung nur die Inschrift noch hin- 
zuzufügen. 
FERDINAND NOACK. 
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465. Il, 45. Baumeister 5.115, 827, Dütschke II, 116. Clarace 254, 614. Vor 
allem gehört aber hierher die grosse Zahl von Grabreliefs aus Phrygien (und 
Bithynien), die ja von besonderem Interesse für uns sind: Revue archeo- 
logique 1879 8. 909 (Brussa). Arch. epigraphische Mittheilungen aus Oster- 
reich VII S. 1136. Nr. 9. 13. 91 (Brussa, Eski-Schehir). LeBas a. a. O. 
430.133, 1. 135,1. Inseriptions 11 3, 762. 771. 750-783. 7&6. 789. 805. 810- 
812. 816-817. $20. 82. 835. 844. 837. 907. 923. 931. 934. 935. 942. 945. 953. 
963. 967. 975. 990. 10083. Texier, Asie mineure I, 35, 3. 

' Journal of Hellenic studies 1884 (V) S. 250. 

2 Ein ähnliches drastisches Beispiel liefert der Grabstein aus dem phry- 
gischen Abia, Sitzungsberichte der berliner Akademie 1888 S. 865, worauf 
ein Mann (mit Diptychon) und seine Frau ‘mit Itocken und Spindel) dar- 
gestellt sind: die Inschrift thut einer {λα mit keinem Worte Erwähnung, 
S, auch LeBas a, a Ὁ, Monuments figures Taf, 130, Il, 
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So gross ist der Fortschritt, den die Reconstruction der Ne- 
kyia durch Robert! gemacht hat, dass, obgleich das Ziel noch 
nicht erreicht ist ?, schwerlich ein ähnlicher je gelingen wird, 
wenn nicht in Delphi Reste der Marmors wiedergefunden 
werden sollten, auf welchen Polygnot malte. Daneben wird 
aber selbstverständlich im Einzelnen noch Manches zu ver- 
bessern übrig bleiben, wovon wol Robert nicht am wenigsten 
überzeugt sein möchte. 

Einen kleinen Beitrag dazu glaube ich liefern zu können. 
Robert schreibt: ‘Die Stelle über die Armhaltung der Eri- 
phyle ist noch nicht mit Sicherheit geheilt; über den Sinn 
kann indessen kaum ein Zweifel bestehen. Die eine Hand zog 
mit jener beliebten und graziösen Bewegung den Chiton über 
die eine Schulter empor, die andere schien unter dem Chiton 
das Halsband verborgen zu halten. Dass diese Hand selbst 
unter dem Überschlag, oder, falls das Gewand ein ionischer 
Chiton war, unter dem Kolpos verborgen gewesen sein sollte, 
kann man sich schwer vorstellen. Die geschlossene Hand wird 
wirklich oder scheinbar eine Falte des Gewandes gefasst ha- 
ben, wie wir es bei der Hippodamia des olympischen West- 
giebels sehen. Das brachte die Interpreten auf die Vermutung 
— denn nur von einer solchen spricht ja auch Pausanias — 
sie halte von dem Gewand verdeckt den Halsschmuck. Ob sie 
damit freilich die Meinung des Polygnot getroffen haben, ist 
mir sehr fraglich '. 


' ©. Robert, Die Nekyia des Polygnot. 16. hallisches Winckelmannspro- 
gramm 1893. 

2 So trilt die Gliederung der Composition durch das Terrain noch nicht 
deutlich genug hervor, wie ein Blick auf den Argonautenkraler lehrt. 

3 A.a. O. 5, 64, 
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Die Stelle gehört offenbar zu denjenigen, bei deren Herstel- 
lung Robert ‘rücksichtsloser vorgegangen, als es bei einer 
kritischen Ausgabe erlaubt gewesen wiire’!. Wie mir scheint 
nicht mit Glück. Die Worte (X, 29,7), wie sie die Hand- 
schriften bieten, mögen der Heilung bedürftig sein, ihr Sinn 
lässt sich aber erschliessen. Καὶ ᾿Εριφύλη παρ᾽ αὐτὴν (ἐστὶν) 
ἑστῶσα διὰ μὲν τοῦ χιτῶνος ἀνέχουσα ἄκρους παρὰ τὸν τράχηλον 
τοὺς δακτύλους, τοῦ χιτῶνος δὲ ἐν τοῖς κοίλοις εἰκάσεις τῶν χειρῶν 
ἐκεῖνον τὸν ὅρμον αὐτὴν ἔχειν. So die Handschriften. Ich muss 
es anderen überlassen, den griechischen Text vorwurfsfrei zu 
gestalten ; der Sinn kann nur dieser sein: ‘ Und Eriphyle steht 
bei ihr und hält durch ihren Chiton die Fingerspitzen an ih- 
ren Hals; man kommt durch die Haltung der Hände zu der 
Vermutung, dass sie verborgen unter ihrem Chiton jene Kette 
trage’. 

Mir scheint der Gedanke völlig klar und zutreffend. Eri- 
phyle kann, wie im Leben, nicht von dem verhängnissvollen 
Schmuck ablassen, den offen zu tragen sie sich scheut; unter 
ihrem Gewand legt sie die Finger immer wieder dort an den 
Hals, wo die Kette brennt. 

Wie man sich die Hände unter dem Überschlag des Chiton 
zu denken habe, lehrt eine reizende kleine Erzfigur, die mit 
Polygnot gleichzeitig ist. Sie diente, von zwei Eroten umflat- 
tert, als Spiegelstütze. In Altkorinth gefunden ? befindet sie 
sich in der Sammlung der archäologischen Gesellschaft zu 
Athen (Χαλκᾶ 400) und ist in Dumont's Ceramiques de la 
Grece propre Il Taf. 35 S. 249 veröffentlicht. 

Die Figur, welche mit linkem Spielbein aufrecht dasteht, 


ILS 

2 Diese Fundnotiz beruht auf einer nachträglichen Aussage des Ent- 
deckers, die in das Inventar der arch. Gesellschaft eingetragen ist. 

3 Vgl. Μυλωνᾶς, "EAAnvıra κάτοπτρα Taf. 9 8. 24 Nr. Al. ᾿Αθήναιον IS. 173, 
Guhl und Koner, Leben der Griechen ὁ 8.317. Bernoulli, Aphrodite 8. 83,9. 
An allen diesen Stellen ist die Figur für Aphrodite erklärt, obgleich Pot- 
tier, bei Dumont 8. 452/3, ausdrücklich hervorhebt, dass diese Benennung 
nichts Zwingendes hat, Vgl, auch Revue urch, N, 5, XVILS, 468, 
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streckt den rechten, im Ellbogen gekrümmten Arm vorwärts: 
die geöffnete Hand trug wol irgend einen Gegenstand. Der 
linke Unterarm greift unter dem Uberschlag des dorischen 
Chiton aufwärts, so dass die Finger unter dem Gewand den 
Hals berühren '. In dem Gemälde des Polygnot liess sich ein 
solches Spiel der Finger gewiss deutlicher durch das Gewand 
hindurch beobachten. Da es genügt, das geforderte Motiv an 
einer gleichzeitigen griechischen Figur nachgewiesen zu ha- 
ben, ist die Deutung der Erzfigur für unsere Frage zunächst 
gleichgültig; doch möchte ich die Vermutung aussprechen, 
dass auch sie Eriphyle darstellt und von dem monumentalen 
Gemälde abhängig ist. Die Eriphyle des Polygnot mag in Drei- 
viertelansicht nach links gewendet dargestellt gewesen sein ; 


die vorstehende Skizze verdanke ich meinem Schwager S. 
C. Bosch Reitz. Der Künstler der Bronzefigur berechnete sein 
Bildwerk für Vorderansicht und war daher gezwungen, um 


ΙΓ Obsehon ähnlich, ist die Gebärde der Spiegelstülze bei Rayet, Monu- 
ments antiques I Taf. 5» (Dumont, Céramiques IL S. 252, 31) doch wesent- 
lich verschieden, da die eine Hand in bekannler Weise an die Brust greift, 
während sie bei unserer Figur darüber hinaus reicht. Zu welchem der bei- 
den Typen eine dritte Figur (Damont 8. 250,7) gehört, kann ich nicht 
entscheiden. Es hal an sich nichts Befremdliches, dasselbe Schema in ver- 
schiedener Bedeutung angewendet zu sehen. 
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nicht eine allzu steife Figur zu bilden, die charakteristische 
Erhebung auf den einen Arm zu beschriinken, und für den 
rechten ein anderes ihm geläufiges, aber nicht besonders be- 
zeichnendes Motiv zu wählen. 

Bei Robert ist das ganze sinnreiche Motiv durch ein gleich- 
eültiges und bedeutungsloses ersetzt. Das ist ein bei Polygnot 
stets bedenkliches Vorgehen, wie sich auch am Orpheus zei- 
gen lässt. Von ihm sagt Pausanias X, 30,6: τῇ δὲ ἑτέρᾳ χειρὶ 
ἰτέχς ψαύει’ κλῶνες εἰσὶν ὧν ψαύει. Das soll nach Robert er 32) 
ein Missverständniss des Pausanias sein, ist aber im Gegenteil 
ein wertvolles Zeugniss, welches uns eine bisher unverstandene 
Vergilstelle erklären hilft und durch sie selbst Licht empfängt. 
Norden! ist mit seiner Erklärung der Stelle (VI, 407), wo 
der Dichter berichtet, wie Charon den goldenen Zweig des 
Aeneas seit lange nicht gesehen, longo post tempore visum, 
fast am Ziele. Hätte er neben der litterarischen Überlieferung 
die bildliche berücksichtigt. so würde er ohne Zweifel erkannt 
haben, dass Vergil nur an Orpheus gedacht haben kann. Ro- 
bert hat zwar dargelegt, dass diese Hadesfahrt des Orpheus 
aus der Minyas stammen muss, aber daraus geht noch keines- 
wegs hervor, dass auch Vergil die Minyas gekannt hat, denn 
Orpheus spielt ja auch in den unteritalischen Nekyien eine 
Hauptrolle®. Aber es leuchtet ein, dass der Mythos vom gol- 
denen Zweige nur auf den passt, dessen Mysten auch in der 
Unterwelt Zweige tragen ®, und andererseits, dass wer zuerst 
den goldenen Zweig gepflückt hat, nicht nur zufällig mit der 
Hand den Unterweltsbaum berührend dargestellt werden konn- 
te’. Das ist wieder ganz Polygnot. Nicht pflückend wird Or- 
pheus gemalt, er berührt nur den Zweig, und erinnert da- 


! Hermes 1893 5. 808 N. 

2 Arch. Jahrbuch 1893 8. 104 tt. ( Kuhnert). 

3 Kuhnert a. a. Ο. 

‘ Ich dart wol daran erinnern, dass die Trauerweide, welehe Robert in 
seine Zeichnung aufgenommen hat, an der Küste Persiens wild wächst und 


in China häufig ist, aber erst Ende des siebzehnten Jahrhunderts nach Eu- 
ropa kam. 
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durch an seine frühere grosse That, wie er lebend in den Ha- 
des binabgestiegen und zur Oberwelt zurückgekehrt, seine 
Lehre verbreitet hat. 

So haben wir jetzt auch für Eriphyle eine Darstellung ge- 
funden, die der Art des Polygnot nicht weniger genau ent- 
spricht wie der Beschreibung des Pausanias. Es ist gleichgül- 
tig, ob er Recht hat, wenn er sich dort, wohin die Finger- 
spitzen fühlen, unter dem Chiton die Halskette denkt. oder 
ob, wie mir vorgeschlagen wird, Eriphyle nur nicht ablassen 
kana von der Stelle, wo sie einst den verderblichen Schmuck 
getragen'. Es ändert dies nichts an dem Sinn, und es dürfte 
sich so wie so das hochgerühmte ἦθος des Polygnot kaum in 
einem anderen Falle so deutlich aussprechen, wie in diesem, 
in dem der Meister mehr wie sonst dem Geiste Dante's nahe 
zu kommen scheint. Oder sollte man hier nicht an eine ewige 
Qual, verursacht durch die böse That selbst, denken dürfen? 

Wie echt polygnotisch dieses Bild ist, leuchtet jedenfalls 
ein, wenn man sich an die riesige Kelte der Amphiaraosvase 
erinnert, zu der sich das heimliche Tasten bei Polygnot ver- 
hält wie zu einem epischen Epitheton ein pindarisches Wort. 


Amsterdam, im August 1893. 
Uo ος 


9. S8g}-¢. —— 


! Dieser selbst war in Delphi geweiht, wo er blieb, bis Phayllos ihn für 
seine Geliebte rauble, mit deren Besitz er verbrannt sein soll ( Pausanias 
VIII, 91.5. ΙΧ, 61,2. Ephoros bei Athenaeus VI 5. 232%e. Diodoros XVI. 
64. Parthenios 25). Daneben besass man in Delos eine goldene Kette der 
Eriphyle, die in den Inventaren von 364 bis zum Anfang de; zweiten Jahr- 
hunderts vorkommt (Bull. de corr. hell. 1882 S. 124. 1886 5. 461. 1890 5. 
406. 1891 8. 13%). Ein drittes Exemplar aus grünen Steinen mit Gold ge- 
fasst hatte man im Tempel des Adonis zu Amathus auf Kypros (Pausanias 
XI, 61, 2). Ganz ebenso besitzt man heuligen Tages in Holland mehrere 
Schwerter, mit denen Oldenbarneveld enthauptet und mehrere Bücherki- 
sten, in denen Grotius geretlet worden, 
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Im Frühjahr 1888 hatte ich das damals seltene Glück, das 
Museum des Gymnasiums zu Korfu. in dem die ordnende 
Hand eines Ephoren noch nicht gewaltet hatte, besichtigen zu 
dürfen, allerdings nicht bevor ich erklärt hatte, nichts publi- 
ciren zu wollen. Es wurde mir in liebenswürdigster Weise 
gestattet, einige A bklatsche zu machen: es war mir dabei nur 
um Schriftproben zu thun, und da ich meinte, nur Bekanntes 
vor mir zu haben, fehlt mir jede Notiz über die Herkunft des 
einzigen Stückes, das sich nachträglich als unedirt heraus- 
stellte'. Jetzt. nachdem diese Inschrift von K. Brugmann in 
den Indogermanischen Forschungen von 1893 auf Tafel 1 ab- 
gebildet und auf S. 87-89 in sprachlicher Hinsicht erläutert 
ist, hält mich nichts mehr ab, auch meinerseits einige Fra- 
gen, die sich daran knüpfen zu erörtern. 

Ks ist ein roher konischer Kalkstein, an der Inschriftseite 
eben, unten grade abgeschnitten, nach den am Abklatsch ge- 
nommenen Massen 0,39” hoch, unten 0,13” breit? und nach 
Brugmann 0,11" dick. Unten ist ein Teil des Steines abge- 
splittert. 

Die Behandlung Brugmann’s überhebt mich der sprach- 
lichen Erläuterung; nur auf den Namen des Weihenden muss 
ich näher eingehen. Der erste Buchstabe ist teilweise zerstört; 
nach Brugmann könnte es x, δ. %, v und σ sein, auf dem Ab- 


! Ich benutze die Gelegenheit, um auf eine Grabstele mit Palmettenbe- 
krönung im Museum von Zante aufmerksam zu machen, deren Insebrift ich 
nicht zu deuten vermag. Es steht dort von oben nach unten ZIOARB. 
Der letzte Buchstabe, B, ist etwas verwischt; ob weitere folgten ist nicht 
sicher. Die Stele stammt aus Lithakias. 

2 Brugmann giebt 0,41 zu 0,17™ an. 
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klatsch hebt sich aber deutlich auf der durch Abblättern ent- 
standenen Bruchfläche die Spur des Buchstabens ab und es 
ist klar zu erkennen dass nur M, also ν. dagestanden haben 
kann. Brugmann glaubt, es sei ein Kurzname auf - vg voraus- 
zusetzen, wie er solche für Kerkyra zwar nicht nachweisen 
kann, aber annehmen zu dürfen meint. Ich glaube den Na- 
men für vollständig halten zu müssen, und zwar nicht nur, 
weil Μῦς, besonders in dorischem Gebiete, der nächstliegende 
Name ist, sondern auch weil, wie wir sehen werden, kaum 
für mehr Buchstaben Raum vorhanden gewesen sein kann. 


Die Inschrift, vorstehend Fig.1 auf'/, verkleinert, lautet also 
Mög ue hio|aro; so möchte auch Brugmann lieber wie hissaro, 
λείπατο oder Λείσσατο lesen. Der Sinn kann kein anderer sein 
als Mög με ἱδρύσατο. Nichts an dem Steine macht die Annahme 
Brugmann’s wahrscheinlich, dass er zu einer Basis gehört 
habe, im Gegenteil, Stein und Inschrift bilden ein geschlosse- 
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nes Ganzes und erklären sich gegenseitig. Es ist eines jener 
ganz rohen Götteridole, wie sie in verschiedenen Ländern vor- 
kommen '. Dergleichen Idole waren sehr häufig, ich entsinne 
mich aber nur eines zweiten Exemplares mit Inschrift, das 
auf uns gekommen ist. Es ist der bekannte zu Antibes gefun- 
dene Stein, welcher sich durch seine Inschrift als Terpon der 
Diener Aphrodites zu erkennen giebt ?. 

Die Kenntniss von zwei anderen Monumenten, die gewiss 
auch hierher gehören, verdanke ich der Freundlichkeit Wol- 
ters’; beide befinden sich in Pompei und sind nach seinen 
Skizzen hier wiedergegeben. Der Vermittelung Mau’s, den wir 
um weitere Auskunft angingen, verdanken wir die kleinen 
Grundrisse (1:40) sowie Zeichnung und Beschreibung eines 
dritten Monumentes, dass nach seiner Ansicht zu derselben 
Klasse gehört. Diese letzteren Aufnahmen hat freundlichst H. 
Που für uns hergestellt. 

Auf dem Decumanus minor (Strada dell Abbondanza ) 
steht neben der zweiten Thür vom Forum (VIII, 3, 2) ein 
kleiner Kegel? aus dunkeler Lava, etwa 0,21” hoch und un- 
ten 0,18 breit (Fig. 2. 3); seine untere Plinthe ist z. T. zer- 


Fig, 3. BiG. 3: 


stört, seine vermutete ursprüngliche Gestalt durch die punk- 
tirte Linie angegeben. 
|." = 
Auf dem Decumanus maior (Strada della Fortuna) be- 


ΓΒ. Gerhard, Metroon und Göttermulter 8, 29 Taf. 1—= Akademische Ab- 
handlungen II S. 191 Taf. 59, 

2 Rohl. G. A. 5515 

* Vgl. Gell, Pompejana I 8, 5. Nissen, Pompejanische Studien 8. 188, 
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findet sich, wiederum neben einem Eingang (VI, 14, 14 i ein 


omphalosartiger Stein auf quadratischer Plinthe (Fig. 4 >) 


τρανὴ a N 
Fie. 5. 


aus festem Kalkstein, 0,14" hoch. Aus der Fundstelle ergiebt 
sich, wie wir sehen werden, auch seine Bedeutung. 

Hin allerdings nicht genau entsprechender Stein steht in der 
Strada Stabiana bei \X, 3,3 (Fig. 6. 7). ‘Dicht neben der 
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Thür 3 bildet die Hausmauer gegen die Strasse eine Ecke, in 
welcher sich ein kleiner etwa 0,24" hoher Aufbau von teilweise 
zerstörten Backsteinen befindet, und auf diesem befestigt ein 
Stein (sog. Travertin), dessen Basis ein unregelmässiges Viereck 
bildet und welcher oben abgerundet ist. Seine Höhe, soweit er 
aus dem Postament hervorragt, beträgt 0,17”. Auf der Vor- 
derseite des Steins rechts ist eine kleine Rille, jedenfalls von 
früherer Verwendung stammend ' 

Der Stein des Mys trägt den Namen des Gottes nicht, doch 
kann man über ihn kaum im Zweifel sein. Die Form ist unge- 
fähr die, welche wir aus den litterarischen Quellen und von 
den Münzbildern als die des Apollon Agyieus kennen '. Der 
Agyieus wird beschrieben als κίων εἰς ὀξὺ λήγων ", auch wol 


' Overbeck, Kunstmythulogie, Besonderer Teil ΠΤ (Apollo) 8. 3, 
? Harpokration u. d, W. ᾿Αγυιᾶς, 
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als σχῆμα τετράγωνον! und zeigt auf den Münzbildern auch 
wirklich eine spitze, säulenförmige Gestalt. Die Form unseres 
Steines ist entweder ganz oder doch grösstenteils die ursprüng- 
liche des Steines, ohne feinere Bearbeitung, so dass wir eine 
zu genaue Übereinstimmung nicht erwarten dürfen. Doch 
braucht ihm auch die kleine Basis, welche die Münzbilder 
meist zeigen, nicht gefehlt zu haben. und das untere Ende, so- 
weit es unbeschrieben war, wird darin und in den Boden ein- 
gelassen gewesen sein neben der Hausthür eines einfachen, 
aber der Schrift kundigen Mannes. 

Die Aufstellung neben der Hausthür wird in unseren Quel- 
len (oben 5. 343 Anm. 2) überliefert und sie macht es auch 
wahrscheinlich, dass die beiden Steine in Pompei (Fig. 2. 4 ) 
als Agyieus zu fassen sind, obgleich der zweite in der Form 
abweicht und sich mehr dem Omphalos, freilich auch einem 
apollinischen Symbol, nähert. Die Bedeutung des dritten Stei- 
nes ist seiner unvollkommenen Gestalt wegen nicht ebenso 
sicher ¢. 

Wenn wirklich mit Wieseler® ᾿Αγυιεύς und ἀγυιεὺς βωμός 
streng zu scheiden wären, würde allerdings der Omphalos 
nicht den Gott, sondern seinen Altar darstellen, den Photios ® 
als βωμὸς στρογγύλος bezeichnet. Mir scheint dieser Unterschied 
aber etwas spitzfindig, besonders da Hesych (u. d. W.) be- 
richtet: ἀγυιεὺς ὁ πρὸ τῶν θυρῶν ἑστὼς βωμὸς ἐν σχήματι κίονος. 
Es ist nicht recht klar, wo die Grenze zu ziehen wäre, auch 
ist es nicht wahrscheinlich, dass die älteste Anschauung zwi- 
schen dem Weihrauchaltar und dem Götterstein unterschieden 


! Pausanias VIII, 14. 

2 Mau bemerkt, dass diese Steine seiner Meinung nach “abgesehen von 
etwaiger anderer Bedeutung auch als Grenzsteine dienten. Der in Via 
dell’ Abbondanza steht an der Grenze des an ein slädtisches und an ein Pri- 
valgebäude anstossenden Trottoirs, die beiden andern an der Grenze zweier 
Privalhäuser. Der von IX, 3 gehört trotz seiner unvollkommeneren Gestalt 
doch wol mit den beiden anderen zusammen, auch eben deshalb, weil er 
auf einer Grenze steht’. 

3 Annali 1858 5. 222 ff. 


+ Bibl. 5. 535, 33 Bekker. 
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hatte; eine eingehendere Untersuchung darüber würde uns 
für jetzt zu weit führen. 

Ein weiterer Grund für unsere Auffassung des kerkyräischen 
Steines ist, dass man in dorischem Gebiet zunächst an Apol- 
lon Agyieus zu denken haben wird, da dieser ein dorischer 
Gott war und erst durch das delphische Orakel in Athen ein- 
geführt wurde !. Ferner ist zwar der Agyieus für Kerkyra nicht 
besonders bezeugt, kommt aber nirgends häufiger vor als an 
der gegenüberliegenden Küste, von Ambrakia bis Apollonia 
Illyriae, wie die Münzen lehren ?. Wir besitzen also in die- 
sem unscheinbaren Steine ein Monument, das so interessant es 
für die Sprachforschung sein mag, von viel grösserer Wich- 
tigkeit für die Geschichte der Cultformen ist. 


Amsterdam, im Januar 189%. 


J. SIX. 
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ΓΟ. Müller, Dorier I 5. 209 f. 
2 Overbeck a. a. Ο. 8. 4. Münzlafel 1, 1-8. 


EINE BÖOTISCHE VASE MIT BURLESKER DARSTELLUNG 


In der reichen Vasensammlung der griechischen arch.Gesell- 
schaft zu Athen befindet sich unter Nr. 5815 das nachstehend 
abgebildete Gefäss, dessen Veröffentlichung mir Herr A. Kuma- 
nudis gütigst gestatlete. Die Vase ist ein Glockenkrater, 0,245” 
hoch bei einem grössten Durchmesser von 0.30”, etwa von 


der Form 49 bei Furtwängler, Vasensammlung des berliner 
Museums. Sie ist als böotisch unter unverdächtigen Umstän- 
den gekauft, also wol wie böotischen Fundortes so böotischer 
Fabrikation. Sie gehört dann zu böotischen Vasen, welche 
attischen Stil und attische Technik mehr oder minder ge- 
schiekt nachahınen ; teehnisch bemerkenswert ist an ihr, dass 
der gelbliche Thon der ausgesparten Figuren nach Fertigstel- 
lung der ganzen Malerei einen rötlichen Überzug erhalten hat, 
wol um das Gefäss den attischen ähnlicher erscheinen zu lassen. 

Die Mitte der Vorderseite nimmt ein Mörser ein, auf des- 
sen oberem Rande eine Anzahl weisser Körner oder Beeren 
sichtbar werden, über ihm hängt eine weisse Traube. An dem 
Mörser waren zwei Männer beschäftigt, deren Aufmerksam- 
keit aber für den Augenblick ganz von ihrer Arbeit abgelenkt 
ist. Die Mörserkeulen halten sie zwar noch mit der einen Hand 
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über dem Gefäss, aber mit der andern scheuchen sie je eine 
grosse Gans zurück, die sich wol mit naschhaften Gelüsten 
dem Mörser nähert. Der Mann links begnügt sich, den Vogel 
mit der erhobenen Rechten zu bedrohen, der andere bedient 
sich auch seines rechten Fusses, um das zudringliche Tier zu 
verjagen. Die Scene ist roh, aber flott gezeichnet. Auffallend 
ist nun die Tracht der Männer, sie tragen unzweifelhaft Thea- 
termasken mit spitzem Bart und grossem Maul, ferner ein 
Trieot, dessen Ansätze an Hand- nnd Fussgelenken deutlich 
angegeben sind, einen kurzen Chiton mit dick ausgestopftem 
Bauch und Gesäss, dazu der linke noch einen stattlichen Phal- 
los. Ihr Haar ist mit weissen, jetzt ziemlich abgeblassten Krän- 
zen geschmückt. Zu beiden Seiten finden sich zwei Rosetten 
auf warzenartigen Erhebungen, und unter der Darstellung 
zieht sich das laufender Hund genannte Ornament hin. Die 
Rückseite zeigt zwei flüchtig gemalte, einander zugekehrte, in 
ihre Mäntel gehüllte Jünglinge mit Ranke bez. Stock in der 
Hand, zur Raumfüllung dienen eine Schreibtafel, ein Kasten 
am Boden, eine muschelartige Verzierung und einige Kreise. 

Das ganze Geläss ist in künstlerischer Hinsicht recht uner- 
freulich, aber es ist wichtig durch den Inhalt der Darstellung. 
Denn es gestattet unter der Voraussetzung des böotischen Ur- 
sprungs folgende Schlüsse. 

Diese Gesellen mit ihrer grotesken Maske, ihrem Tricot, 
dem dieken Bauch und dem Phallos gleichen völlig den Phlya- 
ken der unteritalischen Vasen und den Thonfiguren altatti- 
scher Komiker, die ich im Jahrbuch des arch. Instituts VIII 
S. 69 ff. zusammengestellt habe. Sie tragen ein vollkommenes 
Theaterkostüm und doch sind sie nicht auf der Bühne gedacht, 
denn diese angreifenden Vögel sind im Theater unmöglich. 
Wir haben hier also denselben Gegensatz von Bühnentracht. 
und dargestellter Situation, wie auf mehreren Phlyaken-Vasen, 
Bei diesen habe ich a. a. ©. S. 92 dieselbe auffallende Er- 
scheinung aus dem Unvermögen des unteritalischen Vasen- 
malers erklärt, Figuren, deren mythische Urbilder ihm zwar 
als alte Dionysosbegleiter vertraut, aber nicht durch die atti- 
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sche Kunst in bildlicher Darstellung vermittelt waren, anders 
als in der aus der Posse bekannten Gestalt wiederzugeben. 

Meine Auffassung wird nun bestäligt durch das neue böo- 
tische Gefäss. Auch in Böotien haben wir eine Keramik, die 
von Attika durchaus abhängig ist. stärker sogar als die itali- 
sche, wir haben ferner eine Volksposse, die mit den Phlyaken 
wesensgleich ist. mögen ihre Träger nun ἐθελονταί oder an- 
ders geheissen haben (vgl. Athenaeus XIV 5. 631 e-f.), 
und nun finden wir dieselben Schauspieler von der Bühne 
losgelöst, als burleske Kobolde, und doch in der Theatertracht 
dargestellt. Die völlige Übereinstimmung der Vorbedingungen 
in Italien und Böotien erheischt die gleiche Erklärung für die 
hier wie dort befremdende Erscheinung, und ich vermag diese 
nur in dem Mangel attischer Vorbilder für die mythischen 
Urbilder der komischen Schauspieler zu finden. 

Die böotische Keramik gewährt uns aber noch weitere Auf- 
schlüsse in dieser Frage. Neben der ganz in attischem Banne 
stehenden Keramik kennen wir in Böotien seit der Aufdeckung 
des Kabirenheiligtums noch eine andere. die echt böotisch 
volkstümlich und von attischen Binflüssen fast unberührt ist 
(s. Athen. Mittheilungen XIII] 1888 S. 412 ff.). Eine zusam- 
menfassende Behandlung dieser anscheinend auf die nähere 
Umgegend Thebens beschränkten Gefässe (vgl. Winnefeld, 
Arch. Anzeiger 1893 S. 64) wird die Publikation des Kabi- 
renheiligtums bringen', doch ist schon jetzt eine genügende 
Anzahl von derartigen Vasen dureh Abbildungen und Be- 
schreibungen bekannt, um diese Gefässklasse hier heranziehen 
zu können. Auf ihnen nehmen burleske Gestalten einen brei- 
ten Raum ein, die in wesentlichen Zügen an die Phlyaken und 
attischen Komiker erinnern, dieker Bauch, starkes Gesäss und 
grosser Phallos sind auch ihnen eigentümlich ?. Häufig sind 


' H. Winnefeld gestaltete mir gütigst, die bereits ferligen Zeichnungen 
einzuseben. 

2 Nicht alle diese Züge kehren bei allen Figuren wieder — eine so freie 
Karrikatur liebt reichen Wechsel der Missbildungen — aber sie sind häufig 
genug, um als Grundlage des Typus kenntlich zu sein, 
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sie die Träger mythologischer Scenen; so finden wir Boreas 
und Odysseus (P. Gardner, Ashmolean Museum Nr. 262 Taf. 

6), Odysseus mit Kirke (ebenda), Bellerophon (Athen. Mit- 
theilungen XIII] 1888 Taf. 11), Kephalos (ebenda S. 421), 
Kadmos u. a. von diesen lächerlichen Gestalten dargestellt, 
die daneben auch tanzend und schwiirmend vorkommen (s. 
Winnefeld, Athen. Mittheilungen XIII 1888S. 422). Natürlich 
stellt sich der Maler die Helden der Sage nicht wirklich so 
missgestaltet vor, er travestirt vielmehr die Mythen, indem 
er für Götter und Helden spasshafte Dämonen unterschiebt, 
ebenso wie attische Vasenmaler gelegentlich ernste Scenen von 
Satyrn travestiren lassen (vel.M. Mayer, Athen. Mittheilungen 
XVI 1891 S. 302 ff.). Der Übermut, mit dem hier eine pos- 
senhafte Kunst die Götter- und Ileldensage ins Burleske her- 
abzielit, ist innerlich auf das engste verwandt mit der Behand- 
lung der Mythen durch die Phlyakenposse, wie wir sie aus 
den litterarischen Nachrichten und besonders den Vasen ken- 
nen (vgl. Jahrbuch I S. 260 ff., VIII S. 86 ff.). Auf den böo- 
tischen Gelässen sehen wir unmittelbar die drolligen Kobolde 
als Götter und Helden agiren!, auf den italischen sind ihre 
menschlichen Nachahmer,die Schauspieler der Phlyakenposse, 
in denselben Rollen thätig, es hat sich also die Bühne zwi- 
schen diese Ausgeburten des Volkshumors und ihre maleri- 
sche Darstellung eingeschoben, aber die μεταρρύθμισις τῶν σπου- 
δαίων εἰς τὰ γελοῖα ist in beiden Fällen die gleiche. Der dio- 
nysische Charakter der Dämonen auf den lokalböotischen Va- 
sen bedarf kaum eines Beweises. Kern hat bereits auf die enge 
Verwandtschaft der béotischen Kabiren mit Dionysos hinge- 
wiesen (Ilermes 1890 5. 3), wie sie sich unter anderem in der 
Darstellung des Kabiros auf dem schönen Geläss Athen. Mit- 
theilungen X111 1888 Taf. 9 ausspricht, und besonders deutlich 
zeigen den dionysischen Ursprung dieser ganzen Dämonenschar 
jene wenigen in tnd ausserhalb des Kane gefundenen 
Stücke, auf denen Satyrn und Mänaden die Stelle ales grotes- 


4 Mit Unrecht halt P.Gardner a.a.O. das Gesicht des Odysseus für eine 
Maske, die Figur also für einen Schauspieler, 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX. 24 
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ken Gesellen einnehmen. Zu dem besten dieser Gefässe (a.a. O. 
Taf. 10) bemerkt Winnefeld (S. 422) sehr richtig: ‘Der Ma- 
ler hat hier offenbar in seiner Phantasie nicht heimische We- 
sen dargestellt. die in ihrer ihm fremden Weise dasselbe aus- 
drückten, was er in ganz anderer Art zu gestalten gewohnt war: 
er hat sich hier offenbar, aus welchen Gründen wissen wir 
nicht, an attische Vorbilder mehr oder minder eng angesclılos- 
sen’. Selbst diese ihre böotische Eigenart so zäh festhaltenden 
Vasenmaler müssen eben der alles überwältigenden attischen 
Kunst ihren Tribut zollen, aber sie thun es widerwillig. 
Kehren wir jetzt zu den Figuren des oben veröffentlichten 
Kraters zurück, so leuchtet ein, dass sie mit den Dämonen der 
Kabirionvasen zusammengehören; beide werden verbunden 
durch die äusserlich mit diesen, innerlich mit jenen nal ver- 
wandten Phlyakenvasen. Im Grunde will der Maler des Kra- 
ters dasselbe darstellen wie die der Kabirionvasen, und nur der 
Zwang des fremden Stils,von dem er sich nicht befreien kann, 
nötigt ihn, seine Kobolde in das Bühnenkostüm zu stecken. 
Der völlig attikisirende Maler unterliegt gewissermassen einer 
lokalböotischen Anwandlung. wenn er seine heimatlichen Dä- 
monen, freilich in attischer Stilisirung, darstellt, so wie umge- 
kehrt der echtböotische Künstler fremdem Einfluss nachgiebt, 
wenn er altische Satyrn mit leichtem böotischen Anfluge malt. 
Wie die Dionysosdiener Béotiens auf der Bülıne aussahen, 
lehrt das auf S. 346 abgebildete Gefäss, wie sich das Volk 
ihre eigentliche Gestalt dachte, zeigen die Kabirionvasen ; wir 
sind hier also besser daran als bei den Phlyaken, wo wir nur 
aus der Bühnentracht einen Rücksehluss auf die Dämonenge- 
stalt machen konnten (Jahrbuch VIII S. 92). Es ist interes- 
sant, dass sich die alten peloponnesischen Dionysosgenossen, 
die wir bisher nur auf den archaischen Vasen Korinths nach- 
weisen konnten (a. a. O. 5. 901), bei den Böotern bis in das 
vierte Jahrhundert in ihrer Dämonenform behauptet haben. 


Konstantinopel. 
A. KÖRTE. 


AUS MESSENIEN 
i? Toauuévn πέτρα. 


Als im Jahre 25 n. Chr. die letzte sicher bezeugte Grenz- 
regulirung zwischen Lakedaimon und Messenien stattfand, 
sprach der römische Senat den Messeniern das striltige Gebiet, 
den dentheleatischen Landstrich d. h. die südwestlichen Ab- 
hänge des Taygetos zu. Damals begründeten die lakedaimoni- 
schen Gesandton ihren Anspruch vor Allem mit dem Ilinweis 
auf das uralte Heiligtum der Artemis Limnatis (bei dem heu- 
tigen Völimno), dessen Gründung von Sparta ausgegangen 
sei. Die messenischen hingegen brachten vor, dass bei der Tei- 
lung unter den Herakliden ihrem Könige das Land abgetreten 
worden sei, des seien Felsinschriften und alte Urkunden Zeuge. 
Und so habe denn auch Philippos von Makedonien, so König 
Antigonos, so Mummius und andere entschieden '!. Seitdem 
ist man im Altertum bei dieser Grenze geblieben ?. 

Aber in ganz moderner Zeit soll der alte Nader wieder aus- 
gebrochen sein. Ross erzählt nämlich ® von zwei antiken Grenz- 
steinen, welche auf der Wasserscheide des Taygetos östlich 
vom Orte Sitsova zu finden seien. Er selbst hatte sie nicht 
gesehen, sondern war von dem damaligen Eparchen von Kala- 
mata darauf aufmerksam gemacht worden. Der eine befinde 


4 Tacilus, Ann. IV, 43. 

2 Athen. Mittheilungen VII S. 217 ff. schliesst Weil aus einigen unter 
Sept. Severus von Thuria geschlagenen Münzen sowie aus Pausanias, dass 
späler und zwar unler Trajan eine neue Grenzregulirung stallgefunden habe, 
durch welche der von Augustus geschaffene Zustand wiederhergestellt sei. 
Die Stellen des Pausanias aber (1V, 31,1 und IV, 30, 2) lassen auch die ge- 
genleilige Interpretation zu. Auf den Münzen von Thuria steht freilich AA, 
was nur Λαχεδαιμονίων sein kann; aber eine wirkliche Abtretung von Thuria 
an Sparta ist daraus nicht zu entnehmen, denn Thuria blieb, wie das Recht 
der Münze zeigt, selbständig. 

3 In seinen Reisen und Reiserouten S, 2-4, 
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sich an der Ostseite des Berges τοῦ Γώλου, eine stattliche Mar- 
morslele mit grosser Inschrift: 


ΒΗ ΤΘ»; 
ΝΑΚΕΔΑΙ 
M O NIM PO 
ΜΕΖΖΗΝΗΝ 


Er sei von den Bauern des Ortes Sitsova zerstört und von 
seinem ursprünglichen Standorte entfernt worden, weil sie ge- 
fürchtet hätten, sein Bekanntwerden könne für die Regie- 
rung einen Grund mehr zu der von ilınen damals wenig- 
stens nicht gewünschten Trennung von der Eparchie Sparta 
abgeben. 

Die andere stehe weiter nördlich auf dem Rücken der Was- 
serscheide am Berge Mälevo und sei den Bauern unter dem 
Namen γρχυμυένη πέτρα bekannt. Die stark beschädigte, gleich- 
falls vierzeilige Inschrift laute: 

Ole 
BA AC 
MON LITP © 
ΣΉΝ 


Dass diese Inschrift zugleich mit jener und aus gleichen Be- 
weggründen umgestürzt und fortgewälzt sei, berichtet Curtius, 
Peloponnes IIS. 157. Seitdem galten die Inschriften als ver- 
schollen !. 

Aber der eine dieser Steine liegt noch wenigstens zum Teil 
an seiner alten Stelle und seine Auffindung, die mir zufällig 
geglückt ist, giebt uns zugleich die Möglichkeit zu entschei- 
den, bei welcher Grenzregulirung er seine Aufstellung gefun- 
den hat. 

Von Sitsova gelangt man steil in östlicher Richtung berg- 
ansteigend in etwa 1°/, Stunden zu dem Gipfel des Il. Mav- 
rikios. Kurz bevor man diese llöhe erreicht, stösst man auf 


! Vel, Badeker’s Griechenland ’ Β,. 289, 
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eine bebaute kleine Ebene. [lier werden von den Bauern bei 
der Bearbeitung des Bodens häufig Lager einer kohlenarti- 
gen Substanz gefunden, welche sie xzuivex nennen. Diese La- 
ger gehen ziemlich tief in die Erde hinein und rühren wol 
aus alter Zeit her. Die Vermutung. dass wir es hier mit Spu- 
ren anliken Bergbaues zu thun hätten — der Reichtum des 
Taygetos an Eisen ist bekannt! — erwies sich leider als irrig?. 
Von II. Mavrikios in mehr nordöstlicher Richtung stets berg- 
auf vordringend bemerkt man nach °/, Stunden einen deut- 
lich sich abhebenden kleinen Kegel. Aufdiesem war der Grenz- 
stein aufgerichtet, welcher Lakedaimon von Messenien schied. 
Man überblickt von dieser Höhe den grössten Teil des Pelo- 
ponnes. Nach Norden reicht das Auge weit über Tripolitsa 
hinweg nach Hocharkadien, nach Westen dehnt sich in gan- 
zer Weite die messenische Ebene aus, vom Meere allseits um- 
säumt. Im Süden thürmt sich der Taygetos zum Il. Elias auf. 
Nur nach Lakedaimon hinüber ist der Blick beschränkter und 
wird durch zwei vorgelagerte Berge, den Xerovino südlich 
und den Telöni nebst Phokilistria nördlich, beengt, aber durch 
das zwischen beiden liegende Thal hindurch erblickt man tief 
unten den Eurotas und weiterhin den Parnon. 

Die Karten geben den Punkt nicht besonders an. Am be- 
sten stellt er sich dar als Mittelpunkt einer Linie, welche die 
Orte Silsova und Kastania mit einander verbindet. Seine Ilöhe 
weicht der des Malevo, welcher in genau nördlicher Richtung 
nahebei liegt, mit 1606" nur um ein Geringes. Der alte Inschrift- 
stein ist von llirten, welche der im Orient weitverbreiteten 


4 Vel. Curtius, Peloponnes II 8. 206. 

2 Terr Prof. Cohen in Greifswald teilte mir über ein aufgelesenes Stück 
gütigst Folgendes mit: ‘Das vorliegende Stück ist zweifellos ein Kunstpro- 
duct. Dasselbe besteht aus Quarzkörnern und thonigen Partikeln, innig ge- 
menzt mil einer kohlig-bituminösen Substanz. Es mag ursprünglich ein mit 
Stroh oder anderen organischen Substanzen gemengter sandiger Lehm vor- 
gelegen haben, der elwa zu Ziezeln verarbeitet oder als Bewurfmasse ver- 
wandt worden ist, wie dies noch jelzt in ländlichen Districten öfters ge- 
schielt. Später ist wahrscheinlich bei einer Feuersbrunst die Masse ver- 
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Fabel glaubten, dass Steine mit Inschriften Gold bergen, her- 
ausgenommen und zerschlagen worden. Er bestelit aus einem 
gewöhnlichen, an Ort und Stelle brechenden Glimmerschie- 
fer! und ist aus diesem Grunde besonders stark zerplittert. Nur 
zwei Fragmente haben sich gefunden, das eine lag auf dem 
Gipfel des Kegels, das andere war etwa 20-25" tief herabge- 
rollt. Beide Fragmente passen an einander an, geben aber über 
die ursprüngliche Form des Ganzen leider keinen Aufschluss. 
Doch scheint der Stein eher ein roh behauener Felsblock, als 
eine quadratische Ilerme, wie Ross meinte, zu sein. Von ei- 
nem Unterbau war keine Spur vorhanden. Die Buchstaben 
sind 10-11 hoch und gerade und kräftig in den Stein ge- 
meisselt. Man erkennt ?: 


ΟΣ Ὅρ]ος 
AAKEAS Λακεδα[ί- 
p.ove] πρὶ[ς 
Μεσσ]ήντ[ν 


Die Nachricht bei Ross, dass Sitsova nicht weit von dem 
oben zuerst beschriebenen Stein entfernt liege, scheint dafür 
zu sprechen, dass es eben dieser ist, dessen Fragmente jetzt 
wieder gefunden sind. Aber es müsste dann der Eparch sich 
in der Angabe des Steines sehr grob getäuscht haben. Daher 
werden wir nicht fehl gehen, wenn wir in unserem Stein den 
bei Ross an zweiter Stelle genannten erkennen. Das Material 
ist dort nicht angegeben. Die erhaltenen Buchstaben stimmen 
annähernd mit unserer Abschrift. Der Stein war bei der Pu- 
blication durch Ross noch nahezu intact, nur ist er von einem 
ungeübten Auge fehlerhaft gelesen worden. 

Dieser Stein wird im Volksmunde γραμμένη πέτρα genannt; 
aber nicht dieser allein. Zwischen ihm und dem bekannten 
Chani des Kanéllas, in welchem man vor dem Marsch durch 
die wilde Langädaschlucht zu rasten pflegt, liegt nach Aus- 


' Vgl. Philippson, Der Peloponnes 8. 203. 


? Ein Abklatsch der Inschrift befindet sich jetzt im epigraphischen Mu- 
seum zu Alhen, 
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sage des Entomologen Dobiasch-Padewieth eine beschriebene 
Marmorplatte, welche von einem dort ansässigen Jäger gezeigt 
wird und gleichfalls γρου.υένη πέτρα heisst. Ich war nicht mehr 
in der Lage, diesen Stein zu untersuchen. Aber es ist leicht 
denkbar, dass dies der zweite Grenzstein ist und es würde sich 
des geringen Abstechers verlohnen. um nach dieser sicheren 
Angabe das Rätsel zu lösen !. 

Bei der Erbitterung, mit welcher die Grenzstreitigkeiten 
geführt wurden, ist anzunehmen, dass bei jeder neuen Regu- 
lirung die alten Steine schleunigst entfernt und zerschlagen 
wurden. Und wenn wir heute noch an Ort und Stelle einen 
Grenzstein finden, so ist an und für sich die wahrscheinlichste 
Annalıme, dass er von der letzten Festlegung der Grenze her- 
rührt, also der des Tiberius. Dagegen sprechen die Formen 
der wenigen erhaltenen Buchstaben in keiner Weise. 


II. Pherai. 


Bei einer Reise, welche ich gemeinsam mit Otto Kern im 
Frühjahr 1894 in Messenien machte, wurden wir von dem 


1 Für den, welcher sich dieser Aufgabe unterzicht, sei bemerkt, dass süd- 
lich von diesem Chani, in gerade: Richtung auf den Gipfel des II. Elias 
etwa 3 Stunden bergan noch ein grosser Inschriftstein liegt. Bei der Un- 
wegsamkeit des Gebirges ist es wahrscheinlich, dass der Stein nicht weit 
verschleppt ist, vielmehr noch an seiner alten Stelle liegt, 
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deutschen Konsul in Kalamata, Herrn Zahn, in liebenswür- 
tigster Weise darauf aufmerksam gemacht, dass sich in Janitsa, 
2 Stunden von Kalamata, in den Vorbergen des Taygetos Reste 
von Mauern fänden, die so gut wie unbekannt seien. Die Kürze 
der Zeit liess uns damals nur zu flüchtigem Studium kommen. 
Ich habe im Sommer 1892 einen zweiten längeren Aufenthalt 
daselbst genommen und Folgendes ermitteln können. 

Von Kalamata geht man durch eine flache Ebene, mehr- 
fach kleine Küstenflüsschen überschreitend, in etwa einer hal- 
ben Stunde nach dem Dörfehen Janitsanika. Nach einer aber- 
maligen halben Stunde beginnt der Weg langsam und dann 
rasch zu steigen uad wird schliesslich zu einem beschwer- 
lichen Felspfad. Man steigt eine Stunde, zuletzt am Rande einer 
tiefen zu beiden Seiten fest senkrecht abfallenden Schlucht 
hinan, welche man kurz vor ihrem Ende auf einer Brücke 
überschreitet. Der schmale Bergrücken, an dessen mittlerer 
Höhe man nach Überschreitung der Brücke angelangt ist, fällt 
auch nach der anderen Seite zu einem Flussthal ab, jedoch nicht 
mit der gleichen Schroffheit wie hier. Die Hauptrichtung die- 
ses von den beiden Thälern begrenzten Rückens ist die von 
Nordosten nach Südwesten. Der südliche Bachlauf in der tie- 
fen Schlucht heisst Stachtéas, der nördliche Sovoläka. Beide 
Bäche vereinigen sich in der Ebene und fliessen östlich vom 
Nedonfluss in das Meer. Der vordere Ausläufer des Berg- 
rückens trägt eine Kapelle der H. Nıkölaos, hinter diesem er- 
hebt sich jäh und schroff aus dem Rücken hervorspringend 
der eigentliche Bergkegel, welcher nach der Seite zu, wo er 
mit dem Gebirge zusammenhängt, wieder etwas sanfter abfällt. 
An diesem Abhange und in der Einsenkung liegt das Dorf 
Janitsa. 

Ks ist einleuchtend, wie ausserordentlich giinstig die Be- 
dingungen für die Anlage einer starken Festung sind. Ein 
wirklicher Zugang ist nur von den hinteren Bergen aus mög- 
lich, nach allen anderen Seiten verbietet der Berg schon in 
seinem natürlichen unbefestigten Zustande eine Annäherung. 
Dazu beherrscht der Blick von der Höhe des Berges aus die 
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ganze untere messenische Ebene in überraschender Vollstän- 
digkeit, während die vorgelagerten niedrigeren llügel es be- 
wirken, dass die Höhe dem Blicke des Ankommenden gänz- 
lich verborgen bleibt, bis dieser in ihre unmittelbare Nähe ge- 
langt ist. 

Unwillkürlich denkt man bei solcher Erwägung der ört- 
lichen Verhältnisse an die ganz identische Lage von Mykenai. 
‘Zwei Schluchten’, so beschreibt B. Curtius', ‘ziehen sich 
von Osten nach Westen das Gebirge herunter. Von beiden ein- 
geschlossen erstreckt sich in gleicher Richtung der im Osten 
mit dem Gebirge zusammenhängende Burghügel und weiter 
abwärts gegen Südwesten der flache Höhenrücken der Unter- 
stadt. Die Burg hat ungefähr die Gestalt eines Dreiecks, des- 
sen Grundfläche nach Südwesten, die Spitze nach Osten gegen 
das Gebirge gerichtet ist. An der südlichen Seite zieht sich 
eine tiefe Schlucht mit schroffen Felswänden, das Bett eines 
Giessbachs, welcher nur im Frühjahr voll Wasser zu sein 
pflegt ; auf der entgegengesetzten Seite sind die Abhänge sanf- 
ter und grasig’. Und über die Lage zur Umgebung heisst es: 
‘danach hatte die Stadt in doppelter Beziehung eine ausge- 
zeichnete Lage. Einmal beherrschte sie den oberen Teil der 
grossen Ebene, der sich gegen Westen und Süden hin unter 
ihren Mauern ausbreitete, und dann kommen bei Mykenai die 
wichtigsten Strassen aus dem Kiisten'ande des korinthischen 
Golfs, die Strassen von Phlius, Nemea, Kleonai, Korinthos 
vereinigt über das Joch der Berge in die argivische Ebene 
herunter’. ‘Selbst versteckt, überschaut sie das Tiefland mit 
seinen wichtigsten Punkten’. 

Gleich nachdem man die Brücke, welche über die Stachtéas - 
schlucht führt, überschritten hat, bemerkt man, wie an so 
vielen alten Stätten, in den modernen Terrassen und Umfas- 
sungsmauern der einzelnen Grundstücke zahlreiche gewaltige 
Steine, welche zweifellos einst einer starken Befestigungs- 
mauer angehört haben. Und so wurde uns denn auch erzählt, 


'! Peloponnes II S. 403. 400. 
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dass alte Leute dort noch eine vollständige Mauer erblickt ha- 
ben wollen. Obwol man derartigen Nachrichten moderner 
“alter Leute’ im Allgemeinen ebenso wenig Glauben schenken 
darf, wie ihren Vorläufern im Altertum, so hat doch in die- 
sem Falle die Volkssage bis zu einem gewissen Grade Recht 
behalten. Denn, freilich nicht tief unten, sondern auf halber 
Höhe sind auch an dieser Seite Mauerreste erhalten, welche 
die einstige ganze Ummauerung sicher stellen. Der grösste 
und stattlichste Mauerzug dagegen befindet sich an der entge- 
gengesetzten Nordseite des Berges. Die Länge des erhaltenen 
Stückes beträgt 24". die Hobe bis 5'/,". Einzelne Steine er- 
reichen die stattliche Grösse von 2™ Länge bei 80° Höhe. Die 
Dicke der Mauer ist nicht mehr festzustellen, denn jetzt ist sie 
zu einer Terrassenmauer geworden, die sie ursprünglich nicht 
war. Die Bauart dieser Mauer ist noch nicht eigentlich poly- 
gonal zu nennen, sondern die Steine sind mehr nach Art ky- 
klopischer Bauwerke aufeinandergetiirmt; weder regelmässige 
Fugen noch fester Fugenschluss ist vorhanden. Die zwischen 
den grossen Steinen freibleibenden Löcher sind meist durch 
einen kleineren Stein sorgfältig gefüllt, und das ist der einzige 
Unterschied, der zwischen diesen Mauern und denen der my- 
kenischen Epoche obwaltet, bei welchen die Löcher durch 
mehrere kleine unregelmiissige Steine verstopft werden. Aber, 
wie auch Kern mir nachträglich versichert, an den Mauern 
von Jänitsa sind auch Reste dieser echt mykenischen Bau weise 
zu erkennen. Die Steine sind nur teilweise aussen geglättet. 

Nieht weit von diesem Mauerzuge, etwas weiter östlich ge- 
legen und ein wenig tiefer, ist ein zweites Mauerstück von 26" 
Länge erhalten, wobei zwei kleine Unterbrechungen einge- 
rechnet werden. Es ist ganz von Grün überwachsen und des- 
halb weniger sichtbar. In seiner Bauweise zeigt das Stück 
genau die gleichen Eigentümlichkeiten wie die grosse Mauer. 
An der vorderen Westspitze waren nur unsichere Reste, mehr 
dagegen, wie bereits angedeutet wurde, an der Südseite nach 
der steilen Schlucht zu, wo einmal ein Stück von 41/,", ein 
anderes Mal ein Stück von 2™ Länge sichtbar wird. An der 
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Ostseite liegt das Dorf selbst. In den Häusern, die ich nicht 
näher untersuchen konnte, mögen noch Reste der alten Mauern 
stecken. 

Die geschilderten Mauerstücke gleicher Bauart umschlies- 
sen ein ziemlich grosses Plateau von etwa 150” Länge bei 80” 
Breite, genügend für eine bedeutende Burganlage. Da wo jetzt 
das Dorf liegt, würde man die Unterstadt ansetzen. Für die 
genaue Feststellung des Laufes der Umfassungsmauer im Ein- 
zelnen reichen die erhaltenen Stücke nicht aus und einen Plan 
zu entwerfen ist daber nicht möglich. Etwas weiter unten an 
dem nördlichen Abhang ist noch ein geringes Stück antiker 
Mauer erhalten, welches einer jüngeren Epoche, wahrscheinlich 
einem Turme, angehört. 

Auf der höchsten Ilöhe des Plateaus stehen zwei verfallene 
Kapellen, eine des Il. Andreas, die andere des H. Taxiar- 
chis. Hinzu kommen auch hier die grossen Reste einer ehe- 
maligen gewaltigen Bauthätigkeit. Man erkennt vor Allem ein 
grosses Stück einer Gebäudeecke. Die Mauern sind hier sorg- 
fältiger gefügt als an dem unteren Ring und zeigen schon ganz 
die polygonale Bauweise. Vielfach findet sich in den Mauer- 
fugen Mörtel, herrührend von Bauten mittelalterlicher und 
moderner Zeit, welche sich an die alten Mauern anlehnten und 
deren Überreste den oberen Teil des Plateaus nach allen Rich- 
tungen hin durchziehen. Auch antike Mauern sind ausser dem 
genannten Stück noch reichlich vorhanden und schon dadurch 
wird erwiesen, dass die ersterwähnte Ecke nicht etwa einem 
Turme sondern einem Gebäude angehört. Zu erwähnen ist 
endlich ein grosser Felsstein dicht bei der Gebäudeecke, wel- 
cher an der einen geglitteten Seite Hinarbeitungen zur Auf- 
nahme hölzerner Balken zeigt. Alle diese Reste auf der höch- 
sten Höhe der Burg dürfen wir als Teile eines einzigen gros- 
sen Bauwerkes auffassen. Wir hätten demnach in Janitsa eine 
sehr alte Burg, in der natürlichen Anlage des Burghügels iden- 
tisch mit Mykenai, in der beherrschenden Lage hoch über der 
Ebene zu vergleichen mit Mykenai, Andania, Mideia und an- 
deren Burgen der mykenischen Epoche. Auf der Höhe, wo 


360 E. PERNICE 


man den Palast erwarten wiirde, steht ein grosses Gebäude, in 
halber Höhe liegt ein fester Mauerring, daran schloss sich die 
Unterstadt. 

Verlässt man Jänitsa an der östlichen Seite und umgeht die 
nördliche Sovoläkaschlucht, so gelangt man nach elwa 20 
Minuten an dem jenseitigen Schluchtrande zu einer Kapelle 
des H. Vasilios, welehe zum Teil aus antiken Werkstiicken 
gebaut ist; einzelne mässig mit Flechtbändern verzierte Mar- 
morleisten zeigen, dass hier im Altertum ein grösseres Bau- 
werk gestanden hat. Dicht unterhalb der Kapelle sind in die 
modernen Terrassenmauern zwei antike Inschriften vermauert, — 
beide aus später Zeit. Die eine derselben ist nach einem mäs- 
sigen Abklatsch von Petridis und einer vollständigeren Ab- 
schrift Fourmont’s von Foucart im Bull. de corr. hell. 1S. 
31 und 32 herausgegeben. Die erneute Wiedergabe sei beson- 
' ders wegen Z. 9 hier gestattet '. 
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erwähnt, dass durch sie die bisher bestriltene Lage der χώμη Kalamai bei 
‚dem heutigen Janitsa etwa 2 Stunden östlich von Kalamai fixirt werde. Der 
Schluss scheint mir nicht zwingend zu sein. 
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Ἥ π[όλις τῶν Λακεδαιυο- 
νίων ᾿Ιο[ύνιον Χαριτέλους 
Λακεδαιμ.ό[νιον ἐν Karz- 
μαις Χχτοική[σαντα τῆς 
ὃ. περὶ τοὺς γονεῖς ε[ὐσεθεί- 
ας καὶ σωφροσύνης κα[ὶ παι- 
δείας χάριν προσδεξαμένων 
τὸ ἀνάλων.α Χαριτέλους τοῦ ᾿Α- 
δείου καὶ Τιυλδος τῆς Ἰουνί- 
10 ου τῶν γονέων αὐτοῦ καὶ Χαρι- 
τέλους τοῦ Χαριτέλους τοῦ 


ἀδ-λφοῦ αὐτοῦ. 


Die zweite Inschrift abzuklatschen und abzuschreiben hat 
Petridis nicht für nötig gehalten, da die Züge der Buchstaben 
gänzlich verschwunden seien. Es liessen sich indessen nach 
längerem Studium doch noch die Reste eines grossen Ehren- 
dekrets ermitteln, welche auf der Beilage wiedergegeben sind. 


€ 


Κατ]χ [τὴν] σ[υ]ναρχίαν καθχ καὶ οἱ γέροντες ἐπέκρειναν ἐπειδὴ 
᾿Αγέδα[μος 9]... 
γίν]ο[υ]ς τε τοῦ πρώτου παρ᾽ ἡμεῖν ὑπάρχων καὶ 


πεπολειτευμένων πάντα δὲ εἶχεν ἔπαινον 


η 


ὑπερ:... 
’ ΄ \ 9 ‘ 3 e t yv x . 
... «ἀνῃρημένος καὶ προαι[ρ]εθε[ὶς ϱ ῥ]ώυ-ης εἴς τε τὰ κοινὰ. 
en; δικαίωμα φθόνοι......... .τῇ πόλει 
΄ ~ e - \ ~ IN ῃ 
φιλοτειμούμενος καὶ .....τῆς ἄκρεως ἡμῶν καὶ τῆς δημοσίας 
LOPS 


..καὶ πάντα ὅσα ἀνανκαῖον ἡχείστη. ...ἄναλ- 
ἐν TOV συναγοβευόν[τω]ν μισθοὺς καὶ εἰς τὰ [ἄ]λλα 
ἐκ τῶν ἰδίων προθύυωως ἀναλώσας κινδύν- 
10 ουὐς............εὔ[νο]ιαν πολλὴν περι[εποίη]σεν αὐτὲς σπουδῇ 
xx φροντίδι πολλῇ.......... ἀναλωμάτων χρησάμεν[ος 
νννεννε:.:.::....Κάὶ τῆς οὐδὲν αὐτοῖς προσηκούσης 
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παν γῆς, [ἀπέ]φηνεν δὲ καὶ τὴν πόλιν ἡμῶν οὐκ εὐχαταφρό- 
vnrov [εὖ- 


΄ , ‘ [4 5 ὸ ΄ 
εεγένης.»..... εν. ποιῆσ.. πρὸ πόλεως δεδομένης 
VOR Oe cae ..vng καὶ τῷ μεγίστῳ κινδύνῳ τῆς πόλεως ἡμῶν 
Εσηλ .δ]ανείσας. «καὶ παραχεινουμ.ένων ἡμῖν καὶ τῶν 
ial eee παρ]αλαθόντες σίτου 
Lh \ 3 m6 -- v § 
Oe ee ks tice σώζων καὶ. .. ἐνταῦθα τῶν οἴκοθεν 
TVo χὙρηβάίτών:..'....- [ns] πόλεως Hu.dv πρὸς 
ee υεικροῦ δεῖν 
ES Se N BA Oh Se Oe καὶ διὰ τοῦ 
UVA DE. RT ewok ee ee ee κειμ[έ]νης ἀόχνῳ κ[αὶ 
πρὸς τοῦτο φιλοτειμίᾳ χρησάμενος... .ἐ]σκεύασεν, τὸ δὲ δημ[όσιον 


.. «τὸν καὶ πολλῶν 


25 πατρίου πάντων ἡμῶν 


In den folgenden Zeilen ist so gut wie nichts mehr zu ent- 
ziffern. Z.27 κ]αὶ τῆς πρός, Z. 30 οἰκείων ..... ] χρημάτω[ν 
εἰς τὸ]ν κόσμον τοῦ ἱεροῦ. Also hier war die Aufzählung der 
Wolthaten des Geehrten für dasGemeinwesen noch nicht been- 
det. Interessant ist, dass es sich an einer Stelle Z. 13 um 
Grenzstreitigkeiten zu handeln scheint. 

Dicht oberhalb der Kapelle nun ist eine wundervolle nie 
versiegende Quelle, die aus einer kleinen betretbaren Felsen- 
höhle kommt. Sie ist so stark, dass sie eine Mühle treibt und 
den ganzen Abhang so reichlich mit Wasser versieht, dass von 
ihr aus das ganze Thal einen einzigen grossen Obst- und Blu- 
mengarten bildet. Von besonderer und seltener Kraft der Ve- 
getation sind die Ränder des engen Bettes, in dem sich der 
Quellbach zunächst bewegt. Die Quelle in Verbindung mit 
den Architekturstücken und Inschriften lässt annehmen, dass 
hier ein Heiligtum gestanden hat. 

Gleich bei unserem ersten Besuch glaubten wir, in Jänitsa 
den Punkt erkennen zu müssen, wo die uralte Stadt Pherai 
gelegen hat, der Sitz des Diokles, wo Homer den Telemachos 
auf seiner Reise von Pylos nach Sparta übernachten lässt. Die 
alten Nachrichten über Pherai sind nicht reichlich. Pausanias 
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erzählt, dass Pherai von Abia 70 Stadien, von Thuria 80 Sta- 
dien entfernt.sei. Pherai selbst setzt er ungefähr sechs Stadien 
vom Meere an, ähnliches berichtet Strabon, der sogar nur 
fünf Stadien Entfernung vom Meere rechnet, in der Nähe den 
Nebenfluss münden lässt, und die Stadt auf eine hohe Anhöhe 
verlegt. Bei Homer heisst es Φηρὴ εὐκτιμένη und Φηραὶ ζαθέαι. 
Pausanias fährt, nachdem er von Pherai gesprochen hat fort: 
ὀλίγον δὲ ἀπωτέρω Φαχρῶν ᾿Απόλλωνος ἄλσος ἐστὶ Ιζαρνείου καὶ ὕδα- 
τὸς ἐν αὐτῷ πηγή. 

Bisher hatte man das alte Pherai bei dem heutigen Kala- 
mata angesetzt. Aber in Kalamata sind nur verschwindend 
wenige anlike Überreste zum Vorschein gekommen !. Nun hat 
zwar Kalamata im Mittelalter wie in der Neuzeit eine grosse 
Rolle gespielt. Hier war einst der feste Sitz der fränkischen 
Herrschaft, bier sassen die Venezianer, es hatten hier die Tür- 
ken einen Waffenplatz gegen die Mainoten, und in der Neu- 
zeit war Kalamata der Mittelpunkt des Aufstandes?. Alles das 
muss dazu beigetragen haben, die Spuren des Altertums zu 
verwischen. Aber etwas würden wir doch erwarten. Kein Stein 
der grossen Mauern und Befestigungswerke lässt auf antike 
Verwendung schliessen, nur einen kleinen Säulenstumpf von 
80 Länge fand ich an einer Stelle in der Mauer verbaut. Den 
Eindruck einer späten Anlage hatte aber nicht nur ich allein, 
sondern viele, die Kalamata besucht hatten, ohne von Jänitsa 
etwas zu wissen. Dazu kommt ein weiteres. Der messenische 
Golf wurde im Altertum nicht nach Pherai genannt, welches 
nach seinen Schicksalen zu urteilen die gleiche Machtstellung 
wie Thuria hatte, sondern er hiess Θουριάτης κόλπος’. Also die 
Stadt, welehe unmittelbar an der See und, wie die Ansie- 
delung der Venezianer zeigt, für Seeverkehr durchaus gün- 


4 Bursian, Geographie von Griechenland II 8. 170. 

2 Gurlius, Peloponnes II 8. 159. 

3 Er hatle auch andere Namen, aber keiner derselben hat etwas mit Phe- 
rai zu thun, 
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stig lag, spielte demnach gar keine Rolle auf diesem Gebiet. 

Es bleibt aber die Angabe, dass Pherai nur etwa 6 Stadien 
vom Meere entfert lag. Indessen ist die ganze Küste junges 
Schwemmland, hervorgerufen durch die Ablagerungen der 
Flüsse, hauptsächlich des Pamisos. Heute schätzt man die Ent- 
fernung Kalamatas vom Meere schon auf <= |. h. etwa 12 
Stadien und wir können nicht sagen, wie weit vom Meere im 
Altertum der Schlossberg von Kalamata gelegen hat. So hat 
z. B. das Städtehen Nisi, für welehes eine antike Niederlas- 
sung nicht nachweisbar ist, offenbar seinen Namen von seiner 
ins Meer vorspringenden inselartigen Lage; jetzt ist es 4" vom 
Meere entfernt. Einmal wurde auch der Schlossberg von Ka- 
lamata vom Meere bespült; das zeigen die ausgewaschenen 
Stellen am Schlossfelsen mit aller Deutliehkeit. 

Lässt man nun ein möglichst weites Ilineingehen des Mee- 
res schon für das Altertum gelten, so wird die Entfernung Ja- 
nitsas vom Meere zwar noch nicht 6 Stadien klein, nähert sich 
aber diesem Belrage um ein Beträchtliches. Und wenn gesagt 
wird, dass der Nedon bei Pherai mündete, so ist Pherai eben 
der der Nedonmündung am nächsten gelegene Ort. 

Dass Pherai nicht in der μεσόγαια von Messenien lag son- 
dern in den Bergen, möchte man auch aus der Art schlies- 
sen, wie Pausanias seine Reise an der Küste nach Thuria be- 
schreibt. Er reist über Kardamyle, Gerenia, Abia, das dicht 
unterhalb des heutigen Mandinia, also schon im Gebirge lag, 


\ 


nach Pherai und sagt sodann, ἐντεῦθεν πρὸς μεσόγαιαν τῆς Mes- 
anviag σταδίους προελθόντι oy ο"κοντά ἐστιν ἡ Θουριατῶν πόλις. 
Also von Pherai aus geht er in die μεσόγχια hinab, in welcher 
Kalamata schon liegt. Schliesslich stimmt die Entfernung Phe- 
rais von Thuria, die Pausanias auf 80 Stadien angiebt, wie 
mir O. Cuntz bemerkt, viel eher zu Jänitsa, als zu Kalamata. 
Ist also Janitsa Pherai, dann hätten wir in der beschriebenen 
Quelle die ὕδατος πηγὴ im Hain des Apollon Karneios zu er- 
kennen. Der Iain ist ja noch heute da. Aber auch wenn wir 
uns geirrt haben, bleibt dem Orte durch seine hohe Altertüm- 


lichkeit ein bleibendes Interesse gesichert, ein Interesse das 


Se 
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getragen wird durch die zahlreichen uralten Griindungen in 
Messenien und durch die Erinnerung an die sieben Stadte, 
welche Agamemnon dem Achill als seinem Tochtermann mit- 
zugeben gelobte 


Καρδαμύλην ᾿Ενόπην τε καὶ ᾿Ιρὴν ποιήεσσαν 
Φηράς τε ζαθέας nd’ Άνθειαν βαθύλειμον 


καλήν τ᾽ Αἴπειαν καὶ Πήδασον ἀμπελόεσσαν. 


Ill. Der Fahrweg über den Taygetos. 


Telemachos reiste von Pylos über Pherai zu Wagen nach 
Sparta. Er verliess Pherai frühmorgens, gelangte von dort in 
eine Ebene und musste dann den Taygetos überschreiten. Man 
hat eine Reise zu Wagen über den Taygetos vielfach für eine 
Unmöglichkeit gehalten ', und doch lässt sich ein solcher an- 
tiker Fahrweg, der bis hoch in die Berge geht, dicht bei Ja- 
nitsa noch heute nachweisen. Bisher hatte man nur einen 
grösseren Weg über den Taygetos angenommen von Sparta 
nach Kardamyle (dem deutigen Skardamula). Kardamyle war 
den Spartanern von Augustus als Hafenort angewiesen wor- 
den und hatte schon in sagenhafter Zeit als solcher zu Sparta 
gehört?. Mit diesem Wege, welcher südlich um den Gipfel 
des H. Elias, die höchste Erhebung des 'Taygetos, führt, hängt 
vielleicht die antike Brücke zusammen, welche südlich von 
Sparta bei Xerokämpi sich über der Rasina, einem Neben- 
fluss des Eurotas, wölbt®. Aber das kann nicht der Weg sein, 
den Telemach von Pherai aus nahm‘. Er benutzte auch nicht 
den heute üblichen Weg durch die Langadaschlucht, die selbst 


! Bursian, Geographie von Griechenland II S. 104. 105 Anm. 1, anders 
Curtius, Zur Gesch. des Wegebaus bei den Griechen 8. 217. 

2 Curtius, Peloponnes II 3. 285. 214. 

3 Curtius, Peloponnes II 8. 287, anders Bursian, Geographie II 8. 132. 

4 Wie Brunn, Griech. Kunstgeschichte 5. 15 annimmt. 
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für Maultiere schwer passirbar ist und nach allgemeiner Über- 
einstimmung keine antike Strasse war, sondern einen dritten 
Weg südlich von der Langada. Von Jänitsa aus gelangt man 
über einige Hügel hinweg in südöstlicher Richtung in das 
grosse breite Ῥεῦμα τοῦ ἁγίου Γεωργίου. Diese Schlucht des H. 
Georg endigt in einer von Bergen ringsumschlossenen bebau- 
ten Ebene, die wol eine halbe Stunde lang ist. Kurz bevor 
man aus der Schlucht in die Ebene eintritt, bemerkt man et- 
was unterhalb des heutigen Weges künstlich eingeschnittene 
antike Wagenspuren in einer Länge von etwa 50”; die Spu- 
ren sind bis 7° tief und 15° breit, also für ein kräftiges Rad 
berechnet, an einigen Stellen ist die Spur stärker ausgefahren. 
Der Abstand der Spuren von einander konnte hier nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden, da meist nur eine Spur vor- 
handen war. Aber wenn man die Ebene, die man ja mit der 
homerischen zusammenstellen kann, durchmessen hat und wie- 
der '/, Stunde stark bergan gestiegen ist, so gelangt man ge- 
genüber einem Platanaki genannten Bergrücken auf ein felsi- 
ges Plateau, welches im Volke Tikli d. 1. steiniger Ort heisst, 
und hier erkennt man in dem glatten Felsen wieder mit vol- 
ler Deutlichkeit Wagenspuren nicht ganz so tief wie die an 
der ersten Stelle, aber von derselben Breite und in einer 
messbaren Distanz von 90°. Breiter durften wol auch Gebirgs- 
wagen nicht sein. Von hier gelangt man nach dem Punkte 
Kato Portäs, dort finden sich jetzt schon in beträchtlicher Höhe 
die Spuren zum dritten Male. Weiter als bis dort bin ich da- 
mals nicht gelangt, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass sich 
auch weiterhin neue Spuren desselben Weges finden wer- 
den. Noch heute ist hier ein Übergang über den Taygetos und 
bei meiner Wanderung begegneten mir manche Leute mit be- 
packten Tieren, welche nach Sparta wollten. Der Weg hat 
sich südlich von der Langadaschlucht, nördlich vom H. Elias 
über den Taygetos gezogen. Zu dieser Annahme stimmt vor- 
trefflich die Notiz bei Philippson, Peloponnes 8. 234, welcher 
von einem östlich gerichteten Bachlauf spricht, der südlich von 
Mistra den Hauptkamm des Taygetos durchbricht und in ei- 
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ner Anmerkung hinzufügt: ‘durch dieses Thal soll ein ziem- 
lich bequemer Übergang hinüberführen, der die Langada um- 
geht. Es ist möglich, dass im Altertum die Strasse Sparta- 
Pherai diesen Übergang benutzte’. Es ist zu hoffen dass es ge- 
lingen wird, diese wichtige Fahrstrasse in ihrem ganzen Ver- 
lauf dereinst festzustellen‘. 


ERICH PERNICE. 


Fe sO pi a 


{ Lolling erwähnt die ‘kyklopische’ Burg von Janitsa in seiner Helle- 
nischen Landeskunde (I. Miiller’s Handbuch III S. 188). Er setzt dahin 
wie Weil das von Pausanias genannle Kalamai. Seine Quellen für Janilsa 
sind die Schriften zweier Griechen des A. Πετοίδης, "Apyarodoyırn καὶ ἴστο- 
gıxn ἔρευνα περὶ Φαρῶν καὶ Καλαμῶν, Kalamata 1875, und II. A. Κομνηνός, ᾿Αρ- 
χαιολογικαὶ διατριθαί, Tripolis 1874, S. 1-21. Ein genaueres Eingehen auf diese 
Schriften ist überflüssig; aber immerhin muss hervorgehoben werden, dass 
sich dort schon die Vermutung ausgesprochen findet, dass Janitsa mit Phe- 
rai identisch ist, sowie dass dort bereits die Rede von Wagenspuren ist, 
welche allerdings von dem Verfasser selbst nicht in Augenschein genommen 


zu sein scheinen. 


INSCHRIFTEN AUS BITHYNIEN 


Die folgenden Inschriften sind von den Herren W. von 
Diest, jetzt Major im Generalstabe der 11. Division, und An- 
ton, jetzt Hauptmann der Festungsartillerie in Bromberg, auf 
ihren in den letzten Jahren unternommenen Reisen, über wel- 
che sie demnächst ausführlich berichten werden, entdeckt und 
mir zur vorläufigen Veröffentlichung freundlichst überlassen 
worden. 


5 


Grabstein auf dem Hofe der Mussafir-Oda von Bunaklar 
am rechten Ufer des Sangarios, westlich von Gordion. Höhe 
1,20”, Breite 0,48. Nach einer Photographie, welche Herr von 
Diest an Ort und Stelle gemacht hat. 
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e 5 ‚ ~ ' ’ 

Ο γλυκεροῦ βιότοιο τρυφῆς πάσης ἀπολαύσας 
Σαθεινιανὸς 

ἩἙρμαγόρας πολύφρων ὁ φιλόξενος ὧδε τέθαπται, 
Κασία 

Λαμπυρὶς ἐκτέρισεν δὲ φιλανδροτάτη συνόυευνος, 
Σαθινιανὸς 

Ερμιαγόρας υἱὸς δὲ γέρας τόδ᾽ ἐθήκατον Εὐαγόρας τε 

ἀθανάτοισι θεοῖς τοῖς καλλιτέκνοισι γονεῦσιν. 


Zia. 


Z. 1. Die Form des R=B ist stehend. — Z. 3. ἀπολαύσας. 
Der Stein hat E statt des vorletzten C. Der Name Σαθεινιανός 
steht hier und unten, ebenso wie Kastx, ausserhalb des Ver- 
ses.— Z. 7. Λαυπυρίς. Der Stein hat A statt A. — Der dritte 
Vers hat sieben Füsse. Das einem Z ähnliche Zeichen am 
Schluss der Inschrift wird ein Schnörkel sein, vel. Franz, 
Elementa S. 375. 


2: 


Marmorstele, 1,62” hoch, 0,88 breit, in dem Dorfe Ütsch- 
basch südlich des Ulutschar, nicht sehr weit von dem Wege 
Hadjilarobasi-Viranschehir in die Erde eingegraben, oben mit 
einer Aushöhlung zum Kornstampfen versehen. Die Grösse 
der Buchstaben der ersten 10 Zeilen beträgt ungefähr 3, die 
der übrigen 8!/,'". Nach einem von Herrn Anton in Stücken 
gefertigten Abklatsch. (Abschrift s. S. 370). 


Terpaerng μὲ[ν ἐγὼν] ἔλιπον φάος Ἠελίοιο, 
τετραετὲς [δ᾽ ὤλεσσε] πατὴρ καὶ πότνια μήτηρ, 
πένπτου καὶ [ἑκὰς] ὄντα µε ταρτα[ρ]έαισι κελεύθοις 
δῶκεν Μοῖρα φέρεσθαι, ἐπεὶ οὐκ ἄρ᾽ ἔμελλον ἔγωγε 

5 ἥθης μέτρον [ἱκέσθ]αι ἐπηράτου οὔτε γονεῦσιν 
θρέπτρα φίλοις ἀποδοῦναι, οἳ ἐμὸν πότμον γοόωντες 
οὐδέπο[τ᾽ ε]ὐφροσύνη τετρ(α)μ.υ.ένον ἦτορ ἔχεσκων 
ἀλλ᾽ αἰεὶ ἀγλί]αστον ὀδυρόμενοι κατὰ δῶμα 


HI3N dHZAVWdo dVYNIHVHLZ WVAW ddI G& 


da. 4 100-N. Wek NEX UIID ON OR =. 7 Ὁ ΟΝ, 


VONVZO AAOVIVAVIAZTOPGUVVOIUWA OWONKAO 
ZHZVEH VAY O WREH ddI OW =O a VON 8 2S Vo Coe 
VZV S91 SO RN VEIT OUD KO Vis ΤΗ ΕΠ > AED 


IVWAWVd IS IOMGUAHVHEZINSIVAIY WIS ATL YY FT ZOO Ay oft 
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Y WO VW LY ACO ON AUN O Ἀν ON OC EN ei a 
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R. FOERSTER 
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παῖδα φίλο[ν] ποθέεσκον, ὁ δ᾽ αὖ προτιδέγμενος αἰεὶ 
10 τῶδ᾽ ὑπὸ σ[ήμ]ατι κεῖμαι καὶ ἐπὶ στήλη προγέγραμμαι. 


Oio κασ|ιγ]νήτοιο δεδουπότος ἄἀνχόθι Χέλσα 
οὔνομα [᾽Α]λέξανδρος Μοίρης ὑπὸ αὐδησάσης 
οὔνου᾽ Ὀ[λ]υμπιόδωρος ἐγὼ καὶ Λούκ[ι]ος ἄνφω 
δοιὸ κασ[ιγ)νήτων δοιοὶ ἔτι ἀχνύμ[ε]νοι x70 


14. γράψαμ[εν] (ἐν) στήλη, tv’ ἀρ[ι]φραδὲς nplio)v εἴη. 


Die in eckige Klammern gesetzten Buchstaben sind im Ab- 
klatsch nicht erkennbar, die in runden Klammern sind in der 
Inschrift selbst ausgelassen. Ζ. 2 δ᾽ ὤλεσσε halte ich selbst 
nicht für sicher, desgleichen Z. 3 ἑκάς. Z. ὃ hat der Stein 
statt des ersten T in ταρτα[ρ]έαισι ein TT. Z. 5 das B in ἥθης ist 
nicht vollständig erkennbar. Z. 9. προτιδέγμενος vgl. Hesych 
mporideyu.ar' προσδέχομαι. προτιδέγμενοι᾽ προσδεχόμενοι. 

Das Hauptinteresse bietet die Art, in welcher die epischen 
Floskeln verwendet worden sind. 


3. 


Marmorstele, 1" aus dem Boden ragend, 0,78” breit, am 
Wege Safranboli-Viranschehir im Engpass des Viranschehir- 
Flusses auf einer alten Begräbnisstätte in der Nähe von alten 
Befestigungen und einer ehemaligen Stadt. Die Höhe der Buch- 
staben beträgt 5™. Nach der Abschrift Herrn Anton's. 


SIETEAMAPKENNOYETH 
AHdEPEIOYTOTELRMAT 
KAIO@NHNEPATHMAT 
2 Ore ΕΞΛΤΕ 2 A TSCH 


᾿Ὀστέα Μαρχέλλου στήλη Φέρει, οὐ τό τε σῶμαίτ) 
καὶ φωνὴν ἐρατὴν] ᾿Ατθὶς ἐδέξατο N. 


Der Ausdruck στήλη φέρει ὀστέα ist auffällig und kann ge- 
nau’ genommen nur von einem Grabmal verstanden werden, 
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welches oben den Behälter für den Leichnam trägt; solche 
Grabmäler sind grade in Bithynien nachzuweisen, vgl. diese 
Mittheilungen 1899 8. 80. 1893 5. 27. Trotzdem möchte 
P. Wolters die Frage aufwerfen, ob etwa zu Anfang statt ὀστέα. 
gelesen werden könne οὔνομα ---ΝΌ72ιΙ allerdings der Raum 
nicht zu reichen scheint — weil sich dann folgende, an sich 
befriedigende Lesung ergäbe: 


Οὔνομα. Μαρκέλλου στήλη φέρει, οὗ τό τε σῶμα 
καὶ φωνὴν ἐρατὴν ᾿Ατθὶς ἐδέξατο γῆ. 


Das Denkmal wäre dann ein Kenotaph. Vgl. Kaibel, Zpr- 
grammata 230. 


4. 


Viereckiger Stein (Marmor) ungefähr 1" aus dem Boden 
ragend, unten 45, oben 56° breit, in Karadjadagh-Köi am 
Ulutschar bei der Moschee. Die Buchstabenhöhe beträgt etwa 
4™. Nach der Abschrift des Herrn Anton. 


Awe ΠΛΗΝ 
RA ΑΥΓΟ Ce ree 
CObEAIWNOIKO 
NOMOCK-HAIAC 
0 YT..G€ PT GK NWN 
K~ TU NOB sO AEN 
SY 4°) C Xe. Pa N 
AN BG Aa 
MEN 


Διὶ ἐπιδημίω Ιζλαύδιο[ς] Σεῆρος Ὀφελίων οἰκονόμος καὶ Ἡλιὰς 
ὑπὲρ τέκνων καὶ τῶν βοῶν εὐχῆς χάριν ἀνεστήσαμεν. 


Meines Wissens ist ein Ζεὺς ἐπιδήμιος bisher nicht bezeugt. 
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Aber sollte derselbe nicht im ᾿Επιθήμιος: Ζεὺς ἐν Σίφνῳ des 
Hesych stecken ! ? 


τ; 
Marmorstein, in der Wand der Moschee von Tschardak in 
Dörtdivan am Ulutschar eingemauert. Die Höhe der Buchsta- 
ben beträgt ungefähr 10%. Abschrift Herrn Anton’s. 


DEI ΙΛ NSH Ὦ 
«ΠΟΤΠΛΙΟΣ 
ΑΝΤΩΝΗΟΣ 
SAPEr?TOZS 


Διὶ Βαλήω Πόπλιος ᾿Αντώνιος ᾿Αρεστός. 


Auch der Ζεὺς Βάλτος ist meines Wissens bisher noch nicht 
bezeugt. 
Breslau. 
RICHARD FÖRSTER. 


De —— 


1 Die Erklärung des Namens bei Welcker, Griech. Götterlehre II 8. 207 
ist unbefriedigend, 


H EN ΑΘΗΝΑΙΣ ΑΜΑΖΟΝΙΣ ΣΤΗΛΗ 


(᾿Ἐξέτασις τοῦ χειµένου τῶν [Παυσανίου ᾿Αττυκῶν II, 4). 


« ᾿Ἐσελθόντων δὲ ἐς τὴν πόλιν ἐστὶν ᾿Αντιόπης μνῆμα ᾿Αμαζόνος. 
Ταύτην τὴν ᾿Αντιόπην Tlivdapos μέν φησιν ὑπὸ []ειρίθου καὶ Θησέως 
ἁρπασθῆναι, Τροιζηνίῳ δὲ Ἡγίᾳ τοιάδε ἐς αὐτὴν πεποίηται᾽ “Ἡρακλέα 
Θεμίσκυραν πολιορκοῦντα τὴν ἐπὶ Θερμώδοντι ἑλεῖν μὴ δύνασθαι, 
Θησέως δὲ ἐρασθεῖσαν ᾿Αντιόπην, στρατεῦσαι γὰρ ἅμα Ἡρακλεῖ καὶ 
Θησέα, παραδοῦναι τὸ χωρίον. Τάδε μὲν Ἡγίας πεποίηκεν: ᾿Αθη- 
ναῖοι δέ φασιν, ἐπείτε nAdov ᾿Αμαζόνες ᾿Αντιόπην μὲν ὑπὸ 
Μολπαδίας τοξευθῆναι, Μολπαδίαν δὲ ἀποθανεῖν ὑπὸ On- 
σέως. Kat μνῆμά ἐστι καὶ Μολπαδίας ᾿Αθηναίοις !». 

Ἡγίας ὁ ποιητὴς περιγράφων τὸν “Hoaxdéx πολιορκοῦντα μετὰ 
τοῦ Θησέως τὴν ἐπὶ Θερμώδοντι πόλιν τῶν ᾿Αμαζόνων Θεμίσκυραν 
καὶ um δυνάμενον νὰ κυριεύσῃ αὐτῆς, ἐδείκνυεν ἐν τῷ ποιήματι THY 
᾿Αντιόπην, --- μίαν τῶν πολιορκουμένων ᾿Αμαζόνων, --- ἐρασθεῖσαν τοῦ 
Θησέως, ἀνοίξασαν αὐτῷ τὰς πύλας καὶ παραδοῦσαν τὴν πόλιν. Ταύ- 
τήν τὴν ἀφήγησιν προτάσσων ὁ []αυσανίας, ἐπιφέρει ὅσα ἐν αὐταῖς 
ταῖς ᾿Αθήναις ἤκουσε περὶ τοῦ θανάτου τῆς ᾿Αντιόπης συνῴδοντα πρὸς 
τὸν λόγον τοῦ ποιητοῦ. Δὲν πρόχειται περὶ ἁπλῆς ἁρπαγῆς τῆς ᾿Αν- 
τιόπης ὑπὸ []ειρίθου καὶ Θησέως, ὡς ὁ Πίνδαρος λέγει, ἀλλὰ περὶ 
ἔρωτος τῆς ᾿Αντιόπης πρὸς τὸν (θησέα καὶ περὶ παραδόσεως εἰς τὸν 
᾿Αθηναῖον ἥρωα τῆς πόλεως ἧς δὲν ἠδύνατο νὰ κυριεύσῃ ὁ µεγαλο- 
δύναμος Ἡρακλῆς. Ὁ τοιοῦτος λόγος ἐφαίνετο μὲν βεδαίως τοῖς ᾿Αθη- 
ναίοις εὐπροσδεκτότερος εἰς τιμὴν τοῦ βασιλέως καὶ οἰκιστοῦ τῶν ᾿Αθη- 


αἴ \ τ ΄ \ ᾽ Ζ , ~ 
νῶν, ὑπέρ οὐ τοσάκις ἐκόμπασαν τὸ «οὐκ ἄνευ θησέως», ἐκυροῦτο δὲ 


1 Ἴδε ἔκδοσιν J. Η. Ch. Schubart, οὐδὲν ἐν τούτῳ τῷ μέρει καινοτομήσαντος ἢ 
διορθώσαντος, ὡς ἐκ τοῦ προοιμίου (praefatio) τῆς ἐκδόσεως προκύπτει, 


le il tn ee CS 
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ὑπὸ τῆς ἐν ᾿Αθήναις σωζομένης παραδόσεως δραμ.ατικῶς τὰ κατὰ 
᾿Αντιόπην καὶ Θησέα συμπληρούσης. Διότι οἱ ᾿Αθηναῖοι διηγοῦντο, 
κατὰ. τὸν περιηγητήν, ὅτι ὅτε ἐπέδραμον αἱ ᾿Αμαζόνες κατὰ τῆς ᾿Ατ- 
τικῆς, n μὲν ᾿Αντιόπη, ἢ μετὰ τὴν ἅλωσιν τῆς Θεμισκύρας ταὐτί- 
σασα τὴν ἰδίαν τύχην πρὸς τὴν τοῦ ἐραστοῦ, ἀπέθανεν ἐν ᾿Αθήναις 
τοξευθεῖσα ὑπὸ τῆς ὁμοφύλου Μολπαδίας, ὁ δὲ Θησεύς, ἐκδικῶν παρευ- 
θὺς τῆς φίλης τὸν θάνατον, ἐφόνευσεν ἐπὶ τόπου τὴν Μολπαδίαν, τυ- 
χοῦσαν καὶ αὐτὴν τάφου ἐν ᾿Αθήναις. 

Ταῦτα εἶχε νὰ, διηγηθῇ ὁ []αυσανίας, πρὸ τοῦ μνήματος τῆς ᾿Αν- 
τιόπης ἀναστείλας τὸ Brun ἅμα τῇ ἐκ Φαλήρου εἰσόδῳ εἰς τὴν πό- 
λιν. Ἔχων πρὸ ὀφθαλμῶν THY τε περὶ τῆς ἐπιδρομῆς τῶν ᾿Αμαζόνων 
Χρατοῦσαν ἐν ᾿Αθήναις παράδοσιν καὶ πάντα τὰ ὑπὸ τῶν πρὸ αὐτοῦ 
συγγραφέων ἱστοργθέντα, Ἡθέλησε προδήλως νὰ δείξη ὅτι n ᾿Αντιόπη 
ἔπεσε τοξευθεῖσα ὑπὸ τὴς Μολπαδίας μετὰ τὴν εἴσοδον τῶν 'Aua- 
ζόνων εἰς τὴν πόλιν καὶ ὅτι διὰ τοῦτο καὶ τὸ uva αὐτῖις 
εἶδεν ἅμα εἰσελθών. « ᾿Ἑσελθόντων δὲ ἐς τὴν πόλιν ἐστὶν ᾿Αντιό- 
mng μνῆμα ᾿Αμαζόνος». 

Big κύρωσιν τῆς τοιαύτης κρίσεως περὶ τῆς ἐννοίας τῶν λόγων τοῦ 
περιηγητοῦ ἔρχονται ὅσα ἄλλοθεν γινώσκομεν περί τε τοῦ τραγικοῦ 
τέλους τῆς ᾿Αντιόπης χαὶ περὶ τοῦ τάφου τῆς ᾿Αμαζόνος. 

Ὁ μὲν Πλούταρχος (ἐν βίῳ (ησέως 27) περιγράφων τὴν εἰς 
᾿Αθήνας εἰσθολὴν τῶν ᾿Αμαζόνων, αὐταῖς λέξεσι λέγει τὰ ἑπόμενα. 
«Οὐ γὰρ ἂν ἐν ἄστει κατεστρατοπέδευσαν ! οὐδὲ τὴν μάχην 
συνῆψαν ἐν χρῷ περὶ τὴν Πνύκα καὶ τὸ Μουσεῖον, εἰ um κρατοῦσαι 
τῆς χώρας, ἀδεῶς τῇ πόλει προσέμιξαν. .. Τὸ δὲ ἐν TH πό- 


ει σχεδὸν αὐτὰς ἐνστρατοπεδεῦσαι μαρτυρεῖται καὶ τοῖς 


ὀνόμασι τῶν τόπων καὶ ταῖς θήκαις τῶν πεσόντων. LloAuv 
δὲ χρόνον ὄχνος ἦν καὶ μέλλησις ἀυ.φοτέροις τῆς ἐπιχειρήσεως: τέλος 
δὲ Θησεὺς κατά τι λόγιον τῷ D66w σφαγιασάμενος συνῆψεν αὐταῖς. 


~ ᾽ ον £ 
1 Διοδ. LV, 28: «nareorparonedeusav (᾿Αμαζόνες) ὅπου νῦν ἐστι τὸ καλούμενον 


. ͵ Ξ bd 
«ἀπ᾽ ἐκείνων ᾿Αμαζόνειον». "ἴδε χαὶ ᾿Αρποκρατίωνα καὶ Lréparor Βυζάντιον ἐν A. 


> 


᾿Αμαζόνιον ἢ ᾿Αμαζόνειον. Πρ6. καὶ Adoy tov, Εύμεν. 688 Ex.« []άγον δ᾽ "Άρειον 
τόνδ᾽ ᾿Αμαζόνων ἔδραν | σκηνὰς θ᾽ ὅτ᾽ ἦλθον (Θησέως κατὰ φθόνον | στρατηλατοῦσα' 


καὶ πόλιν νεόπτολιν | τήνδ᾽ ὑψίπυργον ἀντεπύργωσαν πόλει, | "Aper δ᾽ ἔθυον, ἔνθεν 


ἔστ᾽ ἐπώνυμος | πέτρα πάγος τ᾽ "λοειος», 
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Ἥ μὲν οὖν μάγη Βοηδρομιῶνος ἐγένετο μηνός. .. . Ἱστορεῖ δὲ καὶ 
Κλείδημος, ἐξαχριθοῦν τὰ καθ᾽ ἕκαστα βουλόμενος, τὸ μὲν εὐώνυ- 
μον τῶν ᾿Αμαζόνων κέρας ἐπιστρέφειν πρὸς τὸ νῦν καλού- 
μενον ᾿Αμαζόνειον, τὸ δὲ δεξιὸν πρὸς τὴν Πνύκα κατὰ 
τὴν Χρύσαν ἵνκειν. Μάγεσθαι δὲ πρὸς τοῦτο τοὺς ᾿Αθηναίους ἀπὸ 
τοῦ Μουσείου ταῖς ᾿Αυ.αζόσι συμ.πεσόντας᾽ καὶ τάφους τῶν πεσόν- 
TOV περὶ Thy πλατεῖαν εἶναι thy φέρουσαν ἐπὶ τὰς πύλας, 
παρὰ τὸ Χαλκώδοντος ἡρῷον, ἃς νῦν Πειραϊκὰς ὀνομά- 
ζουσι. Καὶ ταύτῃ μὲν ἐκθιασθῆναι μέχρι τῶν Εὐμενίδων καὶ ὑπο- 
χωρῆσαι ταῖς γυναιξίν ἀπὸ δὲ Παλλαδίου καὶ ᾿Αρδηττοῦ καὶ Λυ- 
κείου προσθαλόντας ὤσασθαι τὸ δεξιὸν αὐτῶν ἄχρι τοῦ στρατοπέδου 
καὶ πολλὰς καταθαλεῖν. Τετάρτῳ δὲ μηνὶ συνθήκας γενέσθαι διὰ τῆς 
Ἱππολύτης. Ἱππολύτην γὰρ οὗτος ὀνομάζει τὴν τῷ Θησεῖ συνοικοῦ- 
σαν οὐχ ᾿Αντιόπην. Ἔνιοι δέ φασι μετὰ τοῦ Θησέως μαχομένην 
πεσεῖν τὴν ἄνθρωπον ὑπὸ Μολπαδίας ἀκοντισθεῖσαν: καὶ 
τὴν στήληιν tiv παρὰ τὸ τῆς Tne τῆς ᾿Ολυμπίας ἱερὸν ἐπὶ 
ταύτῃ κεῖσθαι». 

Ἐν δὲ Πλάτωνος ᾿Αξιόχῳ (364d) τὸ μνῆμα τῆς ᾿Αντιόπης 
μνημονεύεται κείμενον EV τῇ πόλει, παρὰ τὰς ᾿Ιτωνίας πύλας, παρ᾽ 
αὐτὰς δηλαδὴ τὰς πύλας δι᾽ ὧν ὁ [Παυσανίας εἰσελθὼν Ex Φαλήρου 
εἰς τὴν πόλιν ἀνέγραψε πρῶτον τῆς ᾿Αμαζόνος τὸ υνῆμα. Ὑπὸ τοῦ 
Πλάτωνος ὁ Σωχράτης παρίσταται βαδίζων παρὰ τὸν ᾿Ιλισσόν, ἔξω 
τοῦ τείχους, καὶ ἀνακαλούμενος ὑπὸ τοῦ Krstviov, ὅστις ἔτρεχεν αὐτὸς 
πρὸς τὴν Kaddıpponv. “Ext τῇ παρακλήσει τοῦ Κλεινίου, ὁ Σωχρά- 
της σπεύδει πρὸς παρηγορίαν τοῦ πατρὸς αὐτοῦ ᾿Αξιόχου᾽ « ὡς δὲ 
θᾶττον τὴν παρὰ τὸ τεῖχος ἤειμεν, --- λέγει τὸ κείμενον τὸ ὑπὸ τὸ 
ὄνομα τοῦ []λάτωνος, --- ταῖς Ἰτωνίαις (πλιισίον γὰρ ᾧκει 
τῶν πυλῶν, πρὸς τῇ ᾿Αμαζονίδι στήλη) καταλαμθάνομεν 
αὐτόν ». 

Ὅτι μὲν ἡ ᾿Αμαζονὶς στήλη (τὸ wvitwa τῆς ᾿Αντιόπης) 
ἔκειτο ἐντὸς τῶν τειχῶν, εὐθὺς μετὰ τὴν ἐκ Φαλήρου εἴσοδον εἰς τὴν 
πόλιν, παρὰ τὰς ᾿Ιτωνίας πύλας, ἀποδεικνύεται ἀναμφιλέκτως ex τῶν 
παρὰ [Παυσανίᾳ καὶ IMarovı!. Ὅτι δὲ ἡ τοῦ ἐν τῇ πόλει μνήματος 


\ x » 4 ~ 14 ‘ 
! Κατὰ τὸ ἀνωτέρω παρατεθὲν χωρίον τοῦ Πλουτάρχου ἢ στήλη ἔχειτο «παρὰ τὸ 
τῆς Γῆς τῆς Ὀλυμπίας ἱερόν ». ᾿Αλλὰ χαὶ τὸ τέμενος τοῦτο, ἀρχαῖον ὄν, ἔκειτο, κατὰ 


SU US 
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ἡρωϊς ᾿Αντιόπη, ὑπὲρ τῖις πόλεως ἐντὸς τοῦ ἄστεως μετὰ τοῦ 
Θησέως μαχομέντ, κατὰ τῶν ἐπιδραμουσῶν ὁμοφύλων, ἔπε- 
σεν ἐν αὐτῇ, τῇ, πόλει τοξευθεῖσα Τὶ ἀκοντισθεῖσα ὑπὸ tiie 
Μολπαδίας, προκύπτει ἐκ τῆς περιγραφῆς τοῦ []λουτάρχου ἀχριθο- 
λογήσαντος περὶ τῆς ἐν τῇ πόλει ( τῷ ἄστει) καταστρατοπεδεύσεως 
τῶν ᾿Αμαζόνων, τῆς ἐν αὐτῷ τῷ ἄστει, περὶ τὴν Πνύκα καὶ τὸ 
Movoeiov, συνάψεως μάχης συστάδην πρὸς τοὺς ὑπὸ τὸν (Θησέα 
᾿Αθηναίους ἀπὸ τοῦ Μουσείου συμπεσόντας πρὸς τὰς Άμα- 
ζόνας, καὶ πάλιν ἀπὸ Παλλαδίου καὶ ᾿Αρδηττοῦ καὶ Λυ- 
κείου προσθαλόντας αὐταῖς '. 

Τὰ πράγματα ἔχομεν νῦν σαφῆ. 

Κάτω τοῦ Μουσείου, πρὸς ἀνατολάς, παρὰ τὸν περίθολον τοῦ Ὄλυμ.- 
πιείου, ἔκειντο αἱ Ἰτώνιαι πύλαι᾽ ἐκεῖ πλησίον ἐτελέσθη μία τῶν πολ- 
λῶν συμπλοκῶν τῶν ὑποδεικνυομένων ὑπὸ τῆς εἰκονικωτάτης περιγρᾶ- 


φῆς τοῦ Χαιρωνέως᾽ ἐκεῖ ἔπεσεν, ἐκεῖ ἐτάφη ἢ ᾿Αντιόπη, στηθείσης 


Παυσανίαν, ἐν τῷ περιθόλ' τοῦ ἱεροῦ τοῦ Διὸς τοῦ Ὀλυμπίου τῷ ἐλάχιστον ἀπέ- 
χοντι τῶν ἸΙτωνίων πυλῶν (1, XVII, 7). 
4 . U \ v e >» u ’ \ [4 ! ? \ ~ [4 
Ανάγκη νὰ ἔχωμεν ὑπ᾽ ὄψει ὅτι πρόχειται περὶ τόπων χειμένων ἐντὸς τῆς πύλεως 
τις νῦν οὔσης, κατὰ τὸν (ϑουχυδίδην (11, 15) καὶ οὐχὶ the σιρὸ τοῦ Θησέως 
πόλεως. Διότι ὁ λόγος περὶ πολεμικῆς πράξεως συμθάσης μετὰ τὸν ὑπὸ (ησέως 
συνοικισμὸν τῶν ᾿Αθηναίων εἰς μίαν μεγάλην πόλιν, τὴν ὑπὸ τοῦ Αἰσχύλου (ἔνθα ἀνω- 
τέρω) ἐπιτυχῶς ὀνομασθεῖσαν σιόλιν νεόπτολιν, — νεάπολιν ὡς μεῖς σήμερον 
λέγομεν ἢ ὡς ἤθελεν εἴπει χαὶ αὐτὸς ὁ Λἰσχύλος Av ἐπεζογράφε.. Thy νέαν ταύτην πό- 
λιν καταλαθοῦσαι αἱ ᾿Λμαζόνες ἐπεχείρησαν τὴν πολιορχίαν τῆς παλαιᾶς πόλεως ( τῆς 
nar’ ἐξοχῆν πόλεως) τῆς ἀκροπόλεως zat τῆς ἀμέσως ὑπ᾽ αὐτῇ συνοικίας. "Ex τῶν το- 
πογραφιχῶν λεπτομερειῶν τῆς ἄνω ἀφηγήσεως τῶν περὶ τὴν ἐν ᾿Αθήναις ᾿ΛΑμαζονομα- 
χίαν προκύπτει σαφῶς, ὅτι, ἐπεκταθείσης τῆς παλαιοτέρας ὑπὸ τὴν ᾿Ακρό- 
λιν KATOUKNGEWC, τὰ πρὸς νότον, μετὰ τῆς πρὸς τὴν ᾿Λχρόπολιν τετραμμένης πλευ- 
pas τοῦ Μουσείου, καὶ τὰ πρὸς δυσμάς, μετὰ τῆς []νυχός, ἀπετέλουν μέρος τῆς τότε 
πόλεως μέχρι τῆς γραμμῆς τῶν ἀρχαίων τειχῶν, ns περιεσώθησαν ἔτι καὶ εἰς ἡμᾶς τὰ 
ἴχνη. Διαλευκαίνεται δ᾽ οὕτω περισσότερον ἡ ἔννοια τῆς (ϑουχυδιδείου περιγραφῆς. 
«Ἐπεὶ δὲ (Θησεὺς ἐδασίλευσε,... καταλύσας τῶν ἄλλων πόλεων τά τε βουλευτήρια 
καὶ τὰς ἀρχάς, ἐς τὴν νῦν πόλιν οὖσαν, ἓν βουλευτήριον ἀναδείξας καὶ πρυτανεῖον, 
ξυνῴκισε πάντας, καὶ νεμομένους τὰ αὑτῶν ἑκάστους ἅπερ xal προτοῦ ἠνάγκασε μιᾷ 
πόλει ταύτῃ χρῆσθαι, N ἁπάντων ἤδη ξυντελούντων ἐς αὐτὴν μεγάληι γενομέντι 
παρεδόθη ὑπὸ Θησέως τοῖς ἔπειτα... Τὸ δὲ πρὸ τούτου ἡ ἀκρόπολις ἢ νῦν 
οὖσα πόλις ἦν καὶ τὸ UN’ αὐτῖνν σιρὸς νότον μάλιστα τετραμμένον. Tex- 
μήριον δέ: τὰ γὰρ ἱερὰ ἐν αὐτῇ τῇ ἀκροπόλει καὶ ἄλλων θεῶν ἐστι, καὶ τὰ ἔξω πρὸς 
: ͵ ~ r ~ e ~ \ \ \ \ , 
τοῦτο τὸ μέρος τῆς πύλεως μᾶλλον ἵδρυται... καλεῖται δὲ διὰ τὴν παλαιὰν Tabs 
Toe ? r ΄ κ πα. [4 7Δ0 , JA 
Χατοίκησιν καὶ ἢ ἀκρόπολις μέχρι τοῦδε bx ᾿Αθηναίων πόλις». 
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π᾿ αὐτῇ τῆς ᾿Αμαζονίδος στήληις: ἐκεῖ ἀντέτισε: τὸν φόνον αὐτῆς 
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ὁ Θησεὺς Amorreivas; τὴν Μολπαδίαν: ἐκεῖ που πλησίον ἴσως ἔκειτο 
καὶ ταύτης ὁ τάφος, ὁ ὑπὸ τοῦ Παχνσανίον ἀπροσδιορίστως ἀνχφεοό- 
μένος. --- Ταῦτα δὲ προδήλως ἠθέλησε νὰ δείξῃ ὁ []αυσασίας. 

"AMAL, παρὰ τῷ περιηγητῇ, ἀναγράψαντι τὸ ἀσύνηθες τοῦτο ὅτι 
συνήντησε τάφῳ ἐντὸς τῆς πόλεως 1, καίτοι ὁ λόγος φαίνεται ἐξ &p- 
χῆς τείνων εἰς ἐξήγησιν καὶ τῆς αἰτίας δι᾽ ἣν τὸ υνῆμα. ἵστατο ἐκεῖ, 
— de. δηλαδὴ ἐκεῖ, ἐντὸς τῖις πόλεως, ἔπεσε µαχομένη ἡ ᾿Αν- 
τιόπη, — τὸ κείμενον οἷον παρεδόθη ἡαῖν περατοῦται ἐν ἀσαφείᾳ" 
« ᾿Αθηναῖοι δέ φασιν ἐπεί τε ἦλθον ᾿Αμαζόνες ᾿Αντιόπην μὲν ὑπὸ 
Μολπαδίας τοξευθῆναι, Μολπαδίαν δὲ ἀποθανεῖν ὑπὸ Θησέως», ὡς 
εἰ ἐπελόθετο ὁ γράφων τῆς ἐν ἀρχῇ τοῦ λόγου φανερᾶς προθέσεως νὰ 
ὁρίσῃ καὶ τὸν τόπον ἔνθα ἔπεσεν ἢ ᾿Αμαζών. 

Εὐλόγως ἄρα ἐρευνῶν τις ἐν τῷ κειμένῳ ζητεῖ μή τι ὑπάρχη ἐν 
αὐτῷ τὸ νοσηρὸν καὶ αἰσθανόμενος τὸ ἐν τῇ φράσει κακόζηλον τοῦ 
«ἐπείτε», ἐρωτᾷ ri θέλει ἐκεῖ ἐν θέματι ἁπλῷ σύνδεσμος εἰς συμ- 
πλοκὴν δύο ὅρων χρήσιμος. Ἐμθάλλεται μάλιστα εἰς πειρασμὸν νὰ 
διαγνώσῃ ἀντιγραφικὸν ἁμάρτημα ἐν τῷ TE καὶ διορθώσῃ αὐτὸ εἰς 
E€, οὕτω: « ἐπεὶ ἐσῖιλθον »,-- εἰς τὴν πόλιν δηλαδή. ᾿Αλλά, περισ- 


' Γάφοι ἐντὸς τῆς πόλεως, πλὴν τῶν ἐν τῷ ἀνωτέρω παρατεθέντι χωρίῳ τοῦ Πλου- 
τάρχου πλειόνων, μνημονεύονται ὡς ἐξαιρετιχόν τι χαὶ ἄλλοι, πάντες τῶν ἥρωϊκῶν 
λεγομένων χρόνων. “O τοῦ ᾿Πριχθονίου «ταφέντος ἐν τῷ τεμένει τῆς ᾿Αθηνᾶς» ἐπὶ 
τῆς ᾿Αχροπόλεως (᾿ΛΑπολλοδ. III, 14, 7,1), ὁ τοῦ KExgomtog ὡσαύτως ἐν τῇ ᾿Αχρο- 
πόλει (Θεοδωρήτου VIII, 30, 6, 0.115) χαὶ ὁ τοῦ Ἰμμιαράδου φονευθέντος ἐν μάχη 
ὑπὸ τοῦ ᾿Βρεχθέως χαὶ ταφέντος ἐν τῷ ὑπὸ τὴν ᾿Αχρόπολιν ᾿Βλευσινίῳ (Ev τῇ πρὸ τοῦ 
συνοιχισμοῦ πόλει). [Ιερὶ τούτων Ιζλήμης ὁ ᾿Αλεξανδρεὺς (Ilporp. III, 45, 6, σ. 13) 
λέγει’ art δέ: ᾿Εριχθόνιος οὐχὶ ἐν τῷ νεῷ τῆς ΠΙολιάδος χεκήδευται; ᾿Ιμμάραδος 6° 
Εὐμόλπου var Δαείρας οὐχὶ ἐν τῷ περιδόλῳ τοῦ ᾿Ελευσινίου τοῦ ὑπὸ τῇ ᾿Αχροπόλει: » 
(Πρ. Arnob. Adv. gent. VI, 6). Ὁ τοῦ Οἰδίποδος (Tavs. I, XXVIII,7. Val. 
Max. Υ, 3, ext. 3). Ὁ τοῦ Μουσαίοι', κατὰ Ilausaviav (I, XV, 8): «fore δὲ: 
ἐντὸς τοῦ περιδόλου τοῦ ἀρχαίου τὸ Μουσεῖον, ἀπαντικρὺ τῆς ἀκροπόλεως Ad-: 
gos, ἔνθα Movdatov (ide καὶ ἀποθανόντα γήρᾳ ταφῆναι λέγουσι:: 
ὕστερον δὲ ἀνδοὶ ᾠχοδομήθη Σύρῳ» (τὸ μνῆμα τοῦ Φιλοπάππου). Ὁ τοῦ Κάλω 
καὶ ὁ τοῦ Ιππολύτου, κατὰ τὸν αὐτὸν []αυσανίαν (J, XXI, 16 χαὶ I, XXII, Gs 
Ὁ τοῦ Κόδρου (C. I. A. IIT, 943. IV, I σ. 66, 53 a) "Lows δὲ καὶ ὁ τοῦ Δευ- 
καλίωνος (Ilave. 1, XVIII, 8). Kat αὐτοῦ δὲ τοῦ Ondgswc τὰ ὀστᾶ ὑπὸ Ki- 
μωνος ἐκ Σκύρου ἀναχομισθέντα ἔκειντο «EV yeGn τῇ σπιόλει παρα τὸ νῦν γυ- 
μνάσιον », κατὰ [[λούταρχον (Ons. 36). 


Ὃν ΤΝ τῶ, Be et ee 
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σότερον ἐγκύψας εἰς τὸ σύγγραμμ.α καὶ γνωρίσας τὰς κακὰς ἕξεις τοῦ 
Παυσανίου, ὀρθῶς ἐπέχει. "Ev αὐτοῖς τοῖς ᾿Αττικοῖς δὶς ἀπαντᾷ ἐν 
παραπλησίᾳ κατασκευῇ ἢ καχκόζηλος ἐν πεζῷ λόγῳ χρῆσις τοῦ υορίου 
TE μετὰ τοῦ ἐπεί!, Καὶ δυνατὸν μέν τις τηρῶν αὐτὸ νὰ συμπληρώσῃ 
τὴν ἔννοιαν παρεισάγων ὡς ἐκπεσοῦσαν ἐπὶ κεφαλῆς τοῦ ῥήματος τὴν 
πρόθεσιν ἐς οὕτως: «ἐπεί τε ἐσίιλθον». ᾿Αλλ᾽ ἡμεῖς προτιμῶμεν 
νὰ ἔχωμ.εν τὸν περιηγητὴν ὑπεύθυνον ὀλιγωρίας, ἄλλως οὐχὶ σπανίας 
ἐν τῇ συγγραφῇ αὐτοῦ. 


Ἐν Κηφισιᾷ, τῇ 15 Αὐγούστου 1894. 


ΣΤΕΦΑΝΟΣ Ν. ΔΡΑΓΟΥΜΗΣ. 


' Haus. I, XX, 2: «καὶ τὴν μὲν ἐπεί τε ἐκαθέζετο δεδέσθαι, θεῶν δὲ Χτλ.»--- 
I, XXII, 3: «᾿Αφροδίτην δὲ τὴν Πάνδημον, ἐπεί τε ᾿Αθηναίους (Θησεὺς ἐς play 
ἤγαγεν ἀπὸ τῶν δήμων πόλιν, αὐτήν τε σέθεσθαι χτλ.». 


DIE AUSGRABUNGEN IN TROJA 1894 


(Hierzu Tafel IX) 


Die im Sommer 1893 auf dem Burghügel von Ilion veran- 
stalteten Ausgrabungen hatten zu dem wichtigen Ergebniss 
geführt, dass zwischen der aus prähistorischer Zeit stammen- 
den II. Schicht und den oberen, den historischen Zeiten 
angehörigen Schichten eine stattliche Burganlage lag, wel- 
che nachweisbar in der Epoche der sog. mykenischen Kultur 
bestanden hatte. Diese Anlage durften wir ohne jedes Beden- 
ken für diejenige Burg halten, welche Homer als die Perga- 
mos von Troja besungen hat. 

Ein kurzer vorläufiger Bericht über jene Grabung und ihre 
Resultate wurde im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift (1893 
S. 199) veröffentlicht. Eine umfangreichere, mit Plänen und 
Abbildungen ausgestattete Publication erschien vor Kurzem 
unter dem Titel: Troja 1893, Bericht über die im Jahre 
1893 ın Troja veranstalteten Ausgrabungen von W. 
Dörpfeld, unter Mitwirkung von A. Brückner, M. Wei- 
gelund W. Wilberg. Verlag von F. A. Brockhaus. 

Die Ausgrabung der berühmten Burg war durch die Ar- 
beiten von 1893 noch nicht beendet. Ausdehnung und Bauart 
der Burgmauer, Plan und Bauweise einiger Gebäude des In- 
nern waren zwar festgestellt, aber es fehlte jede genauere 
Kenntniss von dem Zuge der Ringmauer, von der Lage und 
Gestalt der Türme und Thore, von der Anordnung der Wege 
und Terrassen im Innern, von der Form und Bestimmung der 
verschiedenartigen Gebäude. 

Je stattlicher die schon aufgedeckten Bauwerke waren, und 
je wertvoller die Auffindung dieser Burg der mykenischen 
Periode für die Lösung der trojanischen und homerischen Frage 
schien, um so lebhafter musste in uns der Wunsch leben, die 
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angefangene Arbeit zu vollenden und die vielumstrittene Burg, 
deren Vorhandensein nun festgestellt war, ganz von dem Schut- 
te der Jahrtausende zu befreien und der Wissenschaft wieder- 
zuschenken. 

Dass dieser Wunsch in Erfüllung gegangen ist und zwar 
früher, als wir zu hoffen gewagt hatten, verdanken wir dem 
warmen und thatkräftigen Interesse, welches Seine Majestät 
der deutsche Kaiser für Troja und seine Ruinen hegt. Auf 
Empfehlung der königlich preussischen und kaiserlich deut- 
schen Behörden hat Seine Majestät die Gnade gehabt, dem 
Unterzeichneten aus den allerhöchsten Dispositionsfonds die 
zur Fortsetzung der Ausgrabungen nötigen Mittel zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Nachdem die türkische Regierung durch Verlängerung des 
früheren Firmans die Erlaubniss zu Ausgrabungen in Hissarlik 
erteilt, konnten die Arbeiten schon Ende April dieses Jahres 
beginnen und gelangten nach einer Arbeitszeit von fast 12 
Wochen gegen Mitte Juli zum Abschluss. Die Zahl der Arbei- 
ter war doppelt so gross wie im vorigen Jahre, nämlich etwa 
120; nur in den ersten Tagen und später während der Ernte 
war sıe kleiner. 

Von meinen vorjährigen Mitarbeitern war nur Herr Archi- 
tekt W. Wilberg wieder zugegen. Die Herren A. Brückner 
und M. Weigel konnten leider nicht wieder teilnehmen; der 
letztere war seit dem letzten Sommer bedenklich erkrankt und 
erlag in seiner Heimat einem längeren Leiden, gerade als wir 
die Ausgrabungen, auf die er sich gefreut, begonnen hatten. 
Dafür nahmen die Herren H. Winnefeld und H. Schmidt als 
Archäologen und A. Götze als Prähistoriker an der Leitung 
der Grabungen und an dem Studium der Ergebnisse Teil. 
Commissar der türkischen Regierung war Herr Achmet Bey, 
Beamter des kaiserlichen Museums in Constantinopel. 

Unsere Aufgaben waren durch die Resultate der früheren 
Ausgrabungen bestimmt vorgezeichnet. In erster Linie galt es 
die Burg der VI. Schicht möglichst vollständig auszugraben. 
Die Burgmauer mit ihren Thoren und Türmen war freizule- 
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gen, und die im Innern noch vorhandenen Bauwerke mussten 
aufgesucht und weiter durchforscht werden. Neben dieser 
Hauptaufgabe sollte ausserhalb der Burg nach Gräbern gesucht 
und zugleich festgestellt werden, ob zu der VJ. Burg eine Un- 
terstadt gehört hat. Schliesslich waren auch in den übrigen 
Schichten der Burg noch kleinere Ausgrabungen vorzuneh- 
men, um einige dunkle Punkte aufzuklären. 

Diese Aufgaben haben wir im Wesentlichen gelöst und da- 
bei zum Teil unerwartet gute Resultate erzielt. Ein ausführ- 
licher Bericht über die gewonnenen Ergebnisse, verbunden 
mit einer zusammenfassenden Darstellung der Resultate aller 
früheren Ausgrabungen, soll im nächsten Jahre in einem grös- 
seren Buche veröffentlicht werden. Hier beschränke ich mich 
auf eine kurze übersichtliche Zusammenstellung der wichtig- 
sten Resultate der diesjährigen Grabungen. 

Die Ringmauer der VI. oder mykenischen Burg hatten 
wir im Jahre 1893 an sechs verschiedenen Stellen des Hügels 
aufgefunden, so dass wir auf Plan II des Buches ‘Troja 1893’ 
den Zug der Mauer mit einiger Wahrscheinlichkeit ergänzen 
durften. Jetzt ist die ganze Mauer, soweit sie noch erhalten 
war, ausgegraben worden. Die Ergänzungen haben sich dabei 
im Wesentlichen als richtig herausgestellt. 

Wir begannen ihre Freilegung zugleich an der Nordost- und 
Südwest-Ecke der Burg und folgten von beiden Seiten mit den 
Eisenbahnen ihrem Zuge bis zur Südost-Ecke, wo die beiden 
Arbeitercolonnen zusammenstossen sollten und thatsächlich 
auch am Schlusse unserer Arbeitszeit zusamm&trafen. Hier- 
durch war der Lauf der Mauer soweit als möglich festgestellt, 
denn an der nördlichen und nordwestlichen Seite des Hügels 
fehlt, wie schon früher beobachtet war, die Mauer einschliess- 
lich ihres Fundamentes vollständig. Dass ihr Abbruch in alt- 
griechischer Zeit erfolgt ist, als Archaianax die Mauern von 
Sigeion baute und dazu die Steine der alten trojanischen Mauer 
verwendete, unterliegt nach den Worten Strabos (XIII, 599) 
keinem Zweifel. Der erhaltene Teil der Burgmauer ist rund 
300" lang, der zerstörte darf auf etwa 200" geschätzt werden, 
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so dass also mehr als die Hälfte des ganzen Ringes aufgedeckt ist. 

Wie der ausgegrabene Teil des Mauerringes gestaltet. ist, 
zeigt der beigefügte Grundriss der Burg auf Taf. 9. In diesem 
Plane sind fast ausschliesslich die Bauwerke der VI. Schicht 
gezeichnet. Die Gebäude und Ringmauern der anderen Schich- 
ten sind fortgelassen. Nur einige Bauwerke der obersten Schicht 
sind mit einfachen Linien angedeutet, namentlich der Tempel 
der Athena und die Grenzen ihres heiligen Bezirks. Ein Ver- 
gleich mit den früheren Plänen ist dadurch erleichtert, dass 
der ganze Grundriss in derselben Weise wie jene in Quadrate 
abgeteilt ist, welche mit Buchstaben und Zahlen bezeichnet 
sind. Der untere stark geböschte Teil der Burgmauer ist im 
Plane mit einer doppelten Schraffur versehen, während der 
obere Teil, soweit er erhalten ist, und die Mauern der In- 
nengebäude ganz schwarz angelegt sind. Die etwas jüngeren 
kleinen Vorratsräume haben eine engere Kreuzschraffur er- 
halten. 

Der Erhaltungszustand der Burgmauer stellte sich als ein 
ausserordentlich guter heraus; er war viel besser, als wir nach 
den vorigjährigen Ausgrabungen erwarten durften. Selbst an 
den Stellen, wo wir die alte Mauer durch spätere Umbauten 
ersetzt glaubten, kam sie tief unter den Zusätzen und Anbau- 
ten in auffallend gutem Zustande zu Tage. 

Die Mauer ist in ihrem unteren Teil, wo sie zugleich Stütz- 
mauer ist, 4,60 — 5,00” stark, aus grossen flachen Steinen er- 
baut und an ihrer Aussenseite mehr oder minder glatt bear- 
beitet und stark geböscht. Die auf diesem Unterbau sich er- 
hebende Obermauer, die an der Ostseite noch an mehreren 
Stellen erhalten ist, hat eine Dicke von 1,80-2,00™ und ist 
aussen fast senkrecht abgearbeitet. An dem unteren Teile der 
östlichen Mauer kann man allenfalls hinaufklettern, an dem 
oberen Teile aber nicht. Im Süden war die Mauer nirgends 
zu ersteigen. 

Im Grundriss bildet die Burgmauer ein Polygon von gera- 
den Linien. Gebogene Mauerstücke kommen gar nicht vor. Die 
Seiten des Vielecks, welche durchschnittlich etwa 9" lang 
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sind, bilden meist Winkel von etwas unter 180°, nur an der 
Südseite kommen auch einige grössere Winkel vor. 

Die Ecken sind nicht als einfache Winkel gebildet, sondern 
zeigen überall einen sorgfältig angearbeiteten Vorsprung von 
0,10— 0,15”, der nur ganz vereinzelt bis 0,30” steigt (vgl. 
‘Troja 1893’ Abb. 9). Diese mit grossem Kostenaufwande 
hergestellten Vorsprünge sind für das Auge sehr wirkungsvoll 
und verleihen selbst heute der Mauer noch ein stattliches und 
regelmässiges Aussehen. Der Zweck der Vorsprünge könnte 
zweifelhaft sein, wenn ihre Tiefe eine grössere wäre, denn ınan 
würde annehmen können, dass sie zur Flankirung der zu- 
rückspringenden Mauerstücke angelegt wären. Die geringe 
Tiefe schliesst aber eine solehe Annahme vollständig aus. Auch 
die weiteren Thatsachen, dass entsprechende Vorsprünge an 
der Innenseite der Mauer und in ähnlicher Weise sogar an 
den Stützmauern zweier Innengebäude vorkommen, wider- 
sprechen jener Annahme. 

Meines Erachtens haben sie in der vorliegenden Form nur 
einen künstlerischen Zweck. Sie dienen dazu, die gleichmäs- 
sige horizontale Linie der Mauer durch senkrechte Linien wir- 
kungsvoll zu unterbrechen. Ob sie auch ursprünglich zu die- 
sem Zwecke angelegt sind oder ob sie früher, als sie vielleicht 
grösser waren, behufs Flankirung oder aus einem technischen 
Grunde angelegt sind, mag vorläufig unerörtert bleiben. 

Vereinzelte ähnliche Vorsprünge kommen auch bei der 
Mauer von Tiryns vor; besonders finden sie sich an der we- 
nig bekannten Burg Gla in der Kopais- Ebene, von welcher 
F. Noack demnächst in dieser Zeitschrift einen Plan veröffent- 
lichen wird. 

Die ganze Mauer ist so solide und sorgfältig gebaut, dass 
sie sich an Stärke und Festigkeit mit den Mauern anderer 
Burgen der mykenischen Zeit messen kann, in Bezug auf 
Bauart und äussere Bearbeitung sie aber alle übertrifft. Aller- 
dings ist der erhaltene Mauerzug nicht ganz einheitlich ge- 
baut; es lassen sich deutlich drei verschiedene Bauweisen 
unterscheiden. Im Westen hat die Mauer die geringste Stärke, 
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die Steine sind nicht viel über 0,50” lang und selbst an ihrer 
Aussenseite nicht vollständig bearbeitet. Im Osten finden wir 
eine Mauerdicke von etwa 5", eine Länge der Steine bis 1" 
und eine gute Bearbeitung der geböschten Aussenseite. Am 
besten ist die Südmauer gebaut; die Steine sind hier durch 
die ganze Dicke der Mauer von rund 5” bearbeitet und haben 
an der Aussenseite eine so gute Fugenbildung und eine so re- 
gelmässige Glättung der geböschten Fläche, dass man auf den 
ersten Blick griechisches Quadermauerwerk vor sich zu ha- 
ben meint Die Länge der Steine steigt hier bis 1,50”. Ebenso 
gut wie die Südmauer sind auch die drei in der Osthälfte der 
Burg aufgedeckten Türme gebaut. 

Diese Verschiedenheit kann nicht durch den späteren Umbau 
einer älteren gleichmässigen Mauer erklärt werden, sondern 
wird dadurch entstanden sein, dass sich die Kunst der Stein- 
bearbeitung während der Herstellung der 500” langen Mauer 
immer mehr vervollkommnete. Die Türme der Ostmauer, wel- 
che eine jüngere Bauweise als diese selbst zeigen, sind zwar 
unzweifelhaft an die schon fertige Mauer angefügt, waren aber 
gewiss im ursprünglichen Plane schon vorgesehen. Wenig- 
stens für den grossen Nordost-Turm ist dies gesichert, denn 
ohne ihn würde weder der Mauerring an dieser Stelle ge- 
schlossen, noch der hier liegende Hauptbrunnen geschützt sein. 

Gegen diese Erklärung der verschiedenen Bauweisen wird 
man freilich auf eine Burg wie Tiryns verweisen, die eine 
noch längere Ringmauer hat, ohne dass deshalb auch nur der 
geringste Fortschritt in der Steinbearbeitung innerhalb des 
Mauerzuges zu beobachten wäre. Man muss jedoch in Erwä- 
gung ziehen, dass das Baumaterial von Tiryns ein sehr harter 
Kalkstein ist, der sich nur mit Mühe bearbeiten liess, wäh- 
rend bei der Mauer von Troja ein leicht zu behauender porö- 
ser Kalkstein benutzt wurde, der zu einer regelmässigen Bear- 
beitung geradezu herausforderte. Es ist derselbe Poros, dem 
wir auch die erste Entwicklung der griechischen Steinsculptur 
auf dem Gebiete der Baukunst wie der Bildhauerkunst ver- 
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Wenn man jetzt die vorzüglich erhaltene, fast überall noch 
5% hoch aufrecht stehende Burgmauer der VI. Schicht be- 
trachtet, fragt man sich unwillkürlich: Kann das die Mauer 
einer Burg sein, deren gänzliche Zerstörung übereinstimmend 
von den antiken Schriftstellern berichtet wird? Allerdings 
galt es im ganzen Altertum als Thatsache, dass Burg und Stadt 
des Priamos von den Griechen vollständig zerstört worden sei, 
und gerade weil nichts mehr von den berühmten Mauern zu 
sehen war, konnte der Streit über die Lage und sogar über 
die ehemalige Existenz der Burg entstehen. Trotzdem liegt hier 
keinerlei ernstliche Schwierigkeit vor, vielmehr erklären sich 
jene Nachrichten der Schriftsteller gerade aus der beobachte- 
ten Thatsache der allmählichen Verschüttung der halb zer- 
störten Bauwerke. 

Schon während des Bestehens der VI. Burg war nämlich 
die Ringmauer 1 bis 2" hoch verschüttet worden und zwar 
besonders auf denjenigen Seiten des Burghügels, wo das In- 
nere sich nur wenige Meter über den Fussboden im Äusse- 
ren erhob. Die bei der Ausgrabung gefundenen Erdschichten 
lassen hierüber keinen Zweifel. Bei der Zerstörung der Burg 
und unmittelbar nachher nahm diese Verschüttung noch be- 
trächtlich zu, so dass die Mauern im Osten und Süden schon 
fast 8" hoch mit Erde und Schutt bedeckt waren, als neue An- 
siedler (die Bewohner der VII. Schicht) sich auf der Ruinen- 
stätte niederliessen. Da die Schuttmassen in der Folgezeit noch 
weiter stiegen, können allmählich nur noch an der Nord- und 
Nordwestseite, wo der Burghügel sich beträchtlich über der 
Ebene erhebt und steil zu dieser abfällt, grössere Stücke der 
Mauer sichtbar gewesen sein. Auf den anderen Seiten wurden 
die geringen Reste, welche etwa noch aus der Erde heraus- 
ragten, durch Vor- und Umbauten verdeckt, und so den Bli- 
cken der Bewohner entzogen. Die Tiefe, bis zu der die vorge- 
bauten Mauern hinabreichen, giebt einen sicheren Anhalts- 
punkt zur Bestimmung der Höhe, welche die Verschüttung 
damals erreicht hatte. Nachdem nun in altgriechischer Zeit die 
allein noch sichtbare Mauer der Nord- und Nordwest - Seite 
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durch Archaianax abgebrochen war, konnte man in spätgrie- 
chischer und römischer Zeit auch keinen Stein der alten Mauer 
mehr sehen. Da auch von den verschütteten Mauerstücken 
nichts bekannt war, denn Ausgrabungen wurden noch nicht 
vorgenommen, so musste in der That die Meinung entstehen, 
dass die ehemalige Zerstörung eine vollständige gewesen sei. 

Wenn schon ältere Schriftsteller zu einer Zeit, als vielleicht 
noch einige Mauerstücke sichtbar waren, von einer totalen Zer- 
störung der Burg berichteten, so erklärt sich das aus der be- 
kannten Thatsache, dass die Schilderungen von Zerstörungen 
gewöhnlich übertrieben sind. Um nur ein Beispiel zu erwäh- 
nen, erinnere ich an die Nachricht Herodots, welcher IX, 13 
über Athen meldet, dass Mardonios alles, was er von den 
Mauern noch aufrecht stehend gefunden habe, niedergeworfen 
und dem Erdboden gleich gemacht habe. Trotzdem stehen die 
alten pelargischen Mauern der Akropolis noch jetzt an meh- 
reren Stellen einige Meter hoch aufrecht ! 

Von der römischen Zeit bis zu unseren Tagen sind die 
Mauern Trojas verschüttet geblieben ; auch nicht ein Stein von 
ihnen war über dem Erdboden sichtbar. Ist es da zu verwun- 
dern, dass man sogar die Existenz der Burg geleugnet oder 
sie an einem andern Orte gesucht hat, wo noch einige alte 
Mauern sichtbar waren ? 

Drei Thore und eine Pforte haben wir im Zuge der Burg- 
mauer gefunden. Die Pforte, in dem Nordost-Turme gelegen, 
wurde schon im vorigen Jahre entdeckt und ist im Buche 
‘Troja 18987 S. 52 beschrieben. Das erste Thor (VZ δ auf 
dem Plane) kam südlich von dem genannten Turme zu Tage. 
Es ist in der Weise angelegt, dass die von Norden kommende 
Burgmauer im Bogen vor die Thoröffnung vorgezogen ist und 
so einen längeren nach Süden gerichteten Thorweg bildet. Der 
eigentliche Thorverschluss liegt weiter zurück, durch die vor- 
springende Mauer geschützt: Seine unteren Steinschichten sind 
noch erhalten. 

Das zweite Thor (V/ 7) wurde an der Südost-Ecke der 
Burg an der Stelle gefunden, wo die Burg nur wenig hö- 
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her liegt als das anstossende Plateau. Es ist durch seine Lage 
und seine Abmessungen als Hauptthor der Burg gesichert. 
Dass das grösste Thor sich gerade hier befinden müsse, liess 
sich vorhersagen, weil id in der viel älteren Il. Burg, als 
auch in der kon des römischen Ilion an dieser Stelle 
der Hauptaufgang zur Burg gelegen hat. Der 3,20” breite 
Thorweg wird links von einem mächtigen Turm flankirt, 
welcher später an die Mauer angefügt ist, weil die geböschte 
Mauer im Innern des Turmes wieder zum Vorscheint kommt. 
Der Weg ist mit Steinplatten gepflastert, unter denen ein zur 
Abführung des Regenwassers bestimmter gemauerter Canal 
liegt. Über dem Pflaster fanden wir eine Brandschicht von 
etwa 1” Stärke und darüber ein aus griechischer Zeit stam- 
mendes jüngeres Pflaster, welches von den Römern wiederum 
mit einer Säulenhalle und einem neuen Aufgange überbaut 
worden ist. 

Wie der eigentliche Abschluss dieses Hauptthores gestaltet 
war, konnten wir nicht mehr feststellen; vielleicht ist die Um- 
rahmung der Thür zerstört, vielleicht lag sie aber auch wei- 
ter im Innern der Burg ähnlich wie in Tiryns. In diesem Falle 
könnte der Thorverschluss bei einer Fortsetzung der Grabun- 
gen noch gefunden werden. 

Ausser zwei hochkantigen Steinplatten, mit denen die bei- 
den vorderen Ecken des Thores gesichert sind, und in denen 
wol Prellsteine erkannt werden dürfen, sind noch zwei hohe 
viereckige Steinpfeiler zu erwähnen, welche vor der Aussen- 
seite des Turmes stehen und lebhaft an ähnliche aus Cypern 
bekannte Pfeiler! erinnern, in denen man Cultmale glaubt er- 
kennen zu dürfen. Der am besten erhaltene Pfeiler ist jetzt 
noch 0,98” hoch, hat eine Breite von 0,75" und eine Dicke 
von 0,52”; eine mächtige Steinplatte dient ihm als Basis. 

Das dritte Thor (VZ U) ist schon während des Bestehens 
der VI. Schicht zugemauert worden und so als Zugang zur 
Burg in Fortfall gekommen. Es lag an der Südwest-Ecke des 
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Burghügels und entsprach offenbar dem südwestlichen Thore 
der II. Burg. Sein ehemaliges Vorhandensein ist durch die 
Führung der Burgmauer und die noch erhaltenen Mauerecken 
vollkommen gesichert. Wie es gestaltet war, ist aber unbe- 
kannt. Wir hätten die den Thorweg sperrende starke Mauer 
und einige der im Innern angebauten Vorratsräume abbrechen 
müssen, um nach den Resten des Thorverschlusses zu suchen, 
konnten uns dazu aber nicht entschliessen. 

Ob an der Nordseite der Burg im Zuge der jetzt fehlenden 
Ringmauer noch ein weiteres Thor gelegen hat, ist unbekannt, 
darf aber wegen der Gestaltung des Hügels als unwahrschein- 
lich bezeichnet werden. 

Von den drei Türmen, welche ausgegraben sind, ist der 
neben dem Hauptthor gelegene (V/ ¢) schon erwähnt. Er ent- 
hält ein Turmzimmer, welches durch eine später eingebro- 
chene Thür mit dem Burginnern verbunden war. Ein zweiter 
grösserer Turm (VJ /) ist an der Ostmauer zwischen den bei- 
den Thoren entdeckt worden; er ist 10,90™ breit und springt 
8,35” vor die Mauerflucht vor. Seine Wände haben eine ge- 
ringere Böschung als die Burgmauer, eine Erscheinung, die 
nicht nur bei den beiden anderen Türmen, sondern auch bei 
denen der II. Schicht wiederkehrt. Er diente unzweifelhaft 
zur Sicherung der ganzen Ostseite der Burg und namentlich 
zum Schutze des Ost- Thores V/ 5, dessen Eingang er be- 
herrschte. In der Höhe des geböschten Unterbaues der Burg- 
mauer enthält er ein Gemach von 6,80” Breite und 4,50” 
Tiefe, das einst mit einer hölzernen Balkendecke versehen und 
nur von oben zugänglich war. Die Balken, deren Abmessun- 
gen noch zu bestimmen sind, lagen genau in der Höhe des Ab- 
satzes der Burgmauer. Das obere Turmgemach griff daher 
über die Mauer hinüber und war um mehrere Meter grösser. 
In der Höhe der Obermauer sprang also der Turm nicht nur 
nach Aussen, sondern auch nach Innen vor die Mauerflucht 
vor. 
Der dritte Turm V/g, an der Nordost-Ecke der Burg gele- 
gen, war schon im vorigen Jahre entdeckt, aber noch nicht 
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ganz ausgegraben worden. Seine bedeutenden Masse (18™ Breite 
und 9” Tiefe) und seine hohe Verschüttung machten diese 
Arbeit zu einer sehr mühevollen, mit der ein Teil der Arbei- 
ter während der ganzen Dauer der diesjährigen Campagne be- 
schäftigt war. Das Ergebniss lohnte die Mühe; wir fanden im 
Innern des Turmes einen Brunnen von ganz ungewöhnlichen 
Abmessungen, unzweifelhaft den Hauptbrunnen der Burg. 
Ein viereckiger Schacht von 4,50” lichter Weite, mit einer 
starken Mauer eingefasst, ist bis zum gewachsenen Felsen 
hinabgeführt und dann noch rund 8” tief in diesen hinabge- 
trieben, bis wasserführende Schichten erreicht waren. Wie 
der Brunnen überdeckt war, wissen wir nicht. Gerade im 
Zuge der Burgmauer gelegen, wurde er durch Anlage des 
grossen Turmes in den Mauerkreis hineingezogen. Jetzt er- 
klären sich die grossen, uns früher ganz rätselhaften Masse 
des Turmes, jetzt auch seine starke Mauer, die in einer Dicke 
von 4,50” aus gut bearbeiteten Steinen erbaut ist, jetzt auch 
die Pforte mit der nach Innen hinabführenden Treppe (vgl. 
‘Troja 1893’ S. 52), durch die man in Friedenszeiten von 
dem Raume ausserhalb der Burg zu dem Brunnen gelangen 
konnte. Als in der griechischen Periode der Brunnen zerstört 
und verschüttet war, legte man ausserhalb am Fusse des Tur- 
mes einen neuen kleinen Brunnen an und erbaute als Zu- 
gangsweg von der Burg die grosse Treppe, welche auf meh- 
reren Abbildungen des Buches ‘Troja 1893’ (z. Β. 8. 49 
und 55) zu sehen ist. 

Andere Brunnen der VI. Schicht werden im Innern der 
Burg gelegen haben, von denen einer von 9" Durchmesser 
und bedeutender Tiefe zwischen dem Gebäude V/ F und der 
Burgmauer gefunden worden ist. Ein dritter Brunnen, der 
etwa 10” westlich von dem Hauptbrunnen zwischen dem rö- 
mischen Tempel und dem Altar gefunden wurde, stammt 
wahrscheinlich erst aus jüngerer Zeit; jedenfalls ist er in der 
römischen Periode noch benutzt worden, denn damals wurde 
er mit einem laternenartigen Rundtempelchen aus Marmor 
überbaut. Bei der Ausräumung dieses 16” tiefen Brunnens — 
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fanden wir neben zahlreichen Marmorinschriften aus helleni- 
stischer und römischer Zeit einen colossalen Zeus-Kopf aus 
Marmor und sieben menschliche Skelette, die offenbar bei der 
Zerstörung des Tempels und der Stadt in spätrömischer Zeit 
hineingeworfen worden waren. Von den Inschriften mögen 
die Fragmente einiger Volksbeschlüsse der Ilier und einiger 
Urkunden des ilischen Städtebundes besonders erwähnt wer- 
den, weil durch sie neues Licht auf die Geschichte des Athena- 
Heiligtums in hellenistischer und römischer Zeit fällt. 

Die Gebäude, welche wir im Innern der Burg ausge- 
graben haben, liegen alle in einem rund 40" breiten Streifen 
neben der erhaltenen Ringmauer. Dass in der Mitte der Burg 
alle Bauwerke der VI. Schicht zerstört sind, ist in dem Buche 
‘Troja 1893’ auseinandergesetzt und durch eine Skizze erläu- 
tert. Die dort für diese Erscheinung angenommenen Gründe 
haben sich als richtig herausgestellt. Von den vermutungs- 
weise ergänzten Terrassenmauern sind mehrere vorzüglich er- 
haltene Beispiele gefunden. Die vier Gebäude VJ M,VI F,VIE 
und V/ Q haben nach der Burgmauer hin starke geböschte 
Stützmauern, welche in ihrer Bauweise mehr oder weniger mit 
der Ringmauer übereinstimmen; die beiden ersteren haben 
sogar dieselben Vorsprünge wie diese, ohne dass die Mauern 
im Grundrisse Winkel bildeten. 

Das Innere der VI. Burg war also sicherlich in Terrassen 
aufgebaut, welche nach der Mitte anstiegen. Auf der ersten 
dieser Terrassen lagen die meisten der aufgefundenen grossen 
Wohnhäuser, denn als solche dürfen wir die einzelnen Ge- 
bäude wol ohne Bedenken bezeichnen. Zwischen der unteren 
Terrasse und der Burgmauer befand sich im Süden und Osten 
ursprünglich ein breiter freier Raum, der in einer späteren 
Zeit, aber noch vor der Zerstörung der Burg, als der Fussbo- 
den schon etwas gestiegen war, von einer grossen Anzahl klei- 
ner Gemächer eingenommen ‘wurde, in denen wir viele jener 
fassartigen grossen Thongefässe (Pithoi) fanden, die sowol im 
Altertum wie auch noch heute zur Aufbewahrung von Ge- 
treide, Öl, Wein und Wasser benutzt werden. Zwölf solcher 
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Pithoi standen in dem Raume ε dieht gedrängt nebenein- 
ander. Wir dürfen in den Kammern Vorratsräume erken- 
nen, die in der letzten Periode des Bestehens der VI. Burg 
angelegt worden sind. Auf unserem Plane sind die Mauern 
dieser Räume mit einer kreuzweisen Schraffur gekennzeichnet; 
die Räume selbst tragen die griechischen Buchstaben α-ο. 

Die schon im vorigen Jahre gefundenen Innengebäude sind 
jetzt weiter ausgegraben und einige neue dazu freigelegt wor- 
den. Ihre Grundrissformen sind sehr verschieden und aus 
dem Plane zu ersehen. Ihre Bauart ist zum Teil die kyklopi- 
sche, bei der grössere und kleinere, wenig bearbeitete Steine 
mit Lehmmörtel verbunden sind ; zum Teil ist aber eine vor- 
geschrittenere Bauweise zur Anwendung gelangt, bei der gut 
bearbeitete Steine ohne Bindemittel dicht aneinander gefügt 
sind. So ist das Haus V/ Z mit einer Sorgfalt gebaut, wie man 
sie bei den Bauwerken der mykenischen Burgen Griechenlands 
kaum findet. Nur die Kuppelgräber von Orchomenos und My- 
kenai zeigen ähnliches Mauerwerk. 

Für das Verständniss der Innengebäude würde es vorteil- 
haft sein, wenn der noch nicht ausgegrabene Teil, der zwi- 
schen dem Thore V/ Τ᾽ und dem römischen Propylaion des 
Heiligtums der Athena liegt, untersucht und die daselbst er- 
haltenen Gebäude der VI. Schicht aufgedeckt würden. Ich 
halte es aber für richtiger, wenn dieser Teil des Burginnern 
vorläufig vom Spaten unberührt bleibt. Bedeutet schon bei den 
meisten Ausgrabungen die Freilegung eines Bauwerks einen 
Schritt zu seiner Zerstörung, so ist dies in Troja aus manchen 
Gründen in besonderem Grade der Fall. Ausserdem ist dort 
die Ausgrabung der unteren Schiehten nur möglich unter teil- 
weiser oder gänzlicher Zerstörung der darüber lagernden Erd- 
schichten und Bauwerke. Dass ein solches Vorgehen aber nur 
erlaubt ist, wo es sich um besonders wichtige wissenschaft- 
liche Ziele handelt, versteht sich von selbst. Wie nun Herr 
Schliemann glücklicher Weise im Centrum der Burg einige 
Erdkegel hat stehen lassen, die für unsere späteren Beobach- 
tungen von ganz unschätzbarem Werte waren und auch wol 
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in Zukunft noch sein werden, so haben auch wir es für un- 
sere Pflicht gehalten, an der Peripherie der Burg ein grösse- 
res Stück für spätere Untersuchungen unberührt liegen zu las- 
sen. Dass wir gerade den Teil hinter dem Hauptthore dazu 
gewählt haben, war durch äussere Gründe des Arbeitsbetrie- 
bes veranlasst. 

Die Zahl der in der VI. Schicht gemachten Einzelfunde 
ist sehr gross, doch befinden sich darunter keine Gegenstände 
von besonderem Werte. Es sind meist Stücke der einheimi- 
schen monochromen Keramik und auch wieder zahlreiche 
Scherben von mykenischen Vasen, durch welche unsere frü- 
here zeitliche Bestimmung der VI. Schicht vollkommen be- 
stätigt wird. 

Neben der Freilegung der VI. Schicht wurden noch klei- 
nere Grabungen in den älteren Schichten vorgenommen. 
Unter den hierbei erzielten Resultaten verdient namentlich die 
Auffindung der älteren Burgmauern der II. Schicht erwähnt 
zu werden. Während an der südlichen und westlichen Seite 
der II. Burg drei verschiedene Ringmauern, aus den drei Pe- 
rioden der II. Ansiedelung stammend, aufgedeckt waren, kann- 
ten wir an der östlichen Seite nur die jüngste dieser Mauern. 
Durch einen im vorigen Jahre zwischen den beiden Quadra- 
ten G5 und G6 begonnenen Graben, welcher die Il. Burg- 
mauer quer durchschnitt, untersuchten wir die hinter und 
unter der Mauer liegenden Schichten und entdeckten dabei die 
hohen steinernen Unterbauten zweier älteren Ringmauern der- 
selben Burg. Die Ausdehnung und allmähliche Erweiterung 
der uralten Il. Burg ist dadurch auch an der Ostseite festge- 
stellt. 

Behufs Freilegung der Burgmauer der VI. Schicht musste 
der noch nicht ausgegrabene östliche Teil des historischen 
Heiligtums der ilischen Athena aufgedeckt werden. Wir 
stiessen dabei auf die mächtigen Fundamentmauern einer 
Säulenhalle, welehe in römischer Zeit den östlichen Abschluss 
des heiligen Bezirkes bildete, und weiter zu unserer grossen 
Überraschung auf ein an dem südlichen Abhang des Burghü- 


394 W. DOERPFELD, DIE AUSGRABUNGEN IN TROJA 1894 


gels gelegenes drittes römisches Theater. Beide Gebäude sind 
auf dem Plane angedeutet. Wegen des Theaters konnten wir 
einen Teil der darunter liegenden V1. Burgmauer nicht aus- 
graben. 

Bei den Grabungen im Äussern der Akropolis wurden an 
mehreren Stellen im Innern der römischen Stadt die sicheren 
Beweise dafür gefunden, das das Plateau der römischen Un- 
terstadt auch zur Zeit der VI. Burg wenigstens teilweise be- 
wohnt war. Von einer Stadtmauer aus jener Periode fand sich 
aber nichts. Auch an der Burgmauer zeigten sich keinerlei 
Merkmale, die für das Vorhandensein einer Mauer der Unter- 
stadt in jener alten Zeit angeführt werden könnten. Das Stück 
einer Stadmauer, das wir am südlichen Ende der römischen 
Stadt entdeckten, gehört sicher dieser letzten Schicht an. 

Ausserhalb des jüngsten Mauerringes der Unterstadt wur- 
den wieder rings um die Stadt zahlreiche Gräber aufgefun- 
den, welche den im vorigen Jahre geöffneten glichen und wol 
sämtlich der römischen Periode angehörten. Gräber der VI. 
Schicht fanden wir nicht. Unsere Absicht, in einigen derjeni- 
gen Tumuli der Troas zu graben, in denen wir Grabhügel 
der VI. Burg glauben sehen zu dürfen, hat sich leider auch 
in diesem Jahre nicht verwirklichen lassen, weil uns die Er- 
laubniss dazu trotz unserer dringenden Eingaben und trotz 
warmer Unterstützung von Seiten der deutschen Botschaft ver- 
sagt worden ist. Hier wäre eine Fortsetzung unserer Arbeit 
sehr wünschenswert. 

Im Übrigen halten wir aber die Ausgrabungen in Troja für 
vorläufig abgeschlossen. Unsere Aufgabe ist es jetzt, unseren 
Fachgenossen und denen, die sich sonst für Troja interessi- 
ren, die erzielten wertvollen Resultate zum Studium und zur 
weiteren Verwertung zu unterbreiten. Der vorliegende Bericht 
soll nur der erste Schritt/dazu sein. 


WILHELM DÖRPFELD. 
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NOCH EINMAL DIE HIPPOMEDON - INSCHRIFT 


Obwol Adolf Wilhelm oben S. 294 sein gewichtiges Urteil 
über meine Behandlung der Seite B der Inschrift (S. 233 ff.) 
dahin abgiebt, dass sie das Wesentliche erledigt habe, darf 
ich seine gegen einen Punkt gerichtete Polemik nicht uner- 
widert lassen, da sie mir wie den Worten der Inschrift so auch 
den meinigen nicht gerecht zu werden scheint, mein Schwei- 
gen aber leicht als“Zustimmung ausgelegt werden könnte. Da 
ich, vielleicht in Folge zu grosser Kürze des Ausdrucks, doch 
eine Hauptsache, die wirtschaftliche Bedeutung der Urkunde, 
nicht völlig herausgestellt zu haben scheine, möchte ich das 
Versäumte nachzuholen versuchen. 

Meine Ergänzung von Z. 3 f. καὶ σ[ίτου ἐ]ξαγωγὴν] καὶ ἀτέ- 
λειαν δοῦν[αι εἰσάγουσιν ἐκ] Χερρονήσου καὶ ἄλλοθεν hatte ich so er- 
läutert: ‘die Gesandten sollen die Befugniss des Statthalters 
anerkennen, die Getreideausfuhr und die Befreiung von Ein- 
gangszöllen Anderen als Privilegium zu gewähren’. Dagegen 
wendet Wilhelm ein: ‘jene Verleihung zollfreier Ausfuhr be- 
zieht sich dem Wortlaute der Inschrift nach zunächst auf die 
Chersonesos, nicht auf Samothrake’; nun seien wir nicht be- 
fugt ‘mit unseren Vermutungen den Boden der Insel zu ver- 
lassen’ und es müssten demnach die Samothraker nicht für 
Andere, sondern ‘für sich selbst jene Begünstigung zoll- 
freier Getreideausfuhr erbitten’. Wie man aber sieht, spreche 
ich gar nicht von ‘zollfreier Ausfuhr’, so wenig wie der 
Wortlaut der Inschrift, und ich habe mich mit meiner Auf- 
fassung auch durchaus nicht von dem Boden der Insel ent- 
fernt. Ich spreche erstens von der Gestattung der Getreideaus- 
fuhr aus Samothrake (gar nicht von irgend einem Ausfuhr- 
zoll), und zweitens von zollfreier Einfuhr in Samothrake. 
Da Wilhelm mit mir einverstanden ist, dass nur gestanden 


396 Μ. FRAENKEL, NOCH EINMAL DIE HIPPOMEDON - INSCHRIFT 


haben kann καὶ σ[ίτου E]&ayayn[v] καὶ ἀτέλειαν δοῦναι χτλ., also 
zwei durch die Copula verbundene Accusative, so haben in 
der That die Samothraker ihre Zustimmung erklärt, dass der 
Statthalter zweierlei verschiedene Vergünstigungen erteile: 
Getreideausfuhr aus Samothrake — diese muss also, wie in 
Athen, grundsätzlich verboten gewesen sein — und eine Zoll- 
freiheit für etwas, das von auswärts, namentlich aus der Cher- 
sones nach Samothrake kommt, nach aller Wahrscheinlichkeit 
ebenfalls Getreide. Gewiss bezwecken die Samothraker Vorteil 
für sich selbst zu erlangen: sie wollen die Brotfrüchte, auf 
deren Einführung sie angewiesen sind, dadurch billiger kau- 
fen, dass der Importeur nicht mehr einen von ihm gezahlten 
Eingangszoll auf den Preis aufschlagen muss. Dafür giebt es 
doch keinen anderen Weg, als dass der Zoll den Importeu- 
ren erlassen wird, als welche wir im Wesentlichen chersone- 
sitische und andre auswärtige Producenten und Händler vor- 
aussetzen dürfen. Da aber zu Gunsten einer billigeren Ernäh- 
rung des Volkes die Zolleinnahmen der Gemeinde geschmä- 
lert werden sollen, so liegt es in der Natur der Sache, dass 
diese ihre Zustimmung zu erklären hat. 

Die beiden Massregeln stehen im engsten Zusammenhange : 
das Verbot der Getreideausfuhr war eine den Interessenten 
zum Besten der Allgemeinheit auferlegte Harte; es durfte ge- 
mildert werden, wenn man dem Mangel, dem es steuern 
sollte, durch andre Mittel abzuhelfen vermochte. Ein solches 
Mittel war die Beförderung der Einfuhr durch Zollbefreiung, 
und überdies stand ja auch durch die beschlossene Landver- 
teilung, als deren Zweck ausdrücklich der Feldbau angegeben 
ist, eine Vermehrung der Production in sicherer Aussicht. 

Dass Wilhelm’s Einspruch nicht berechtigt ist, scheint 
sich mir zu bestätigen, wenn man seinen Gegenvorschlag für 
die Ergänzung betrachtet: καὶ σ[ίτου ἐ]ξξαγωγὴ[ν] καὶ ἀτέλειαν 
δοῦν[αι τῇ πόλει ἐκ] Χερρονήσου. Dass dies eine unmögliche Aus- 
drucksweise ist, dass so nicht anstatt καὶ σίτου ἐξαγωγῆς ἀτέ- 
λειαν δοῦναι gesagt werden kann, wird ein so vortrefflicher 
Kenner des inschriftlichen Sprachgebrauches wie Wilhelm ge- 
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wiss nicht dauernd bestreiten. Wenn eine Atelie sich nicht 
auf alle Abgaben beziehen soll, so müssen die Steuern, für 
die sie gilt, namhaft gemacht werden: so scheint mir sicher, 
dass ἀτέλειαν δοῦναι εἰσάγουσιν Oder εἰσαγωγῆς gestanden hat; 
Beispiele für das Partieip sind Dittenberger 127,29. 318,9, 
für das Substantiv Dittenberger 53,9. Der Artikel ist auch 
bei dem Partieip nicht nötig. 

Unbedingt stimme ich Wilhelm darin bei, dass B die Rück- 
seite der Urkunde war. Für Zeile 8 f. hatte auch ich lange 
geschwankt, ob nicht die Finalpartikel einzusetzen sei. Dass 
die Opfer für das Königspaar als Zweck der ganzen socialpo- 
litischen Massregel ausgegeben würden, widerspricht gewiss 
nicht dem Geiste jener Zeit, aber ich mochte ihr diesen Ser- 
vilismus nicht aufbürden, wenn es eine wie mir scheint unan- 
fechtbare andre Möglichkeit giebt. 


Berlin. 
M. FRANKEL. 
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THEORENLISTE AUS SAMOTHRAKE 


Die Theorenlisten von Samothrake sind im Zusammenhange 
von Ο. Benndorf, Neue Untersuchungen auf Samothrake 
(1880) S. 96 ff. behandelt worden, dessen Sammlung bisher 
nur ein Stein hinzugefügt werden konnte, welcher die Theo- 
renliste Nr. V ergänzt (Athen. Mitth. XVIII 5. 368 Nr. 11); 
denn es ist unsicher, ob die Fragmente Athen. Mitth. XVIII 
S. 371 Nr. 14 und S. 376 Nr. 25 hieher gehören. Durch den 
unermüdlichen Eifer des correspondirenden Mitgliedes unseres 
Instituts, Herrn N. B. Phardys sind wir jetzt in den Stand ge- 
setzt, eine neue Theorenliste zu veröffentlichen, an deren Zu- 
gehörigkeit zu den von Benndorf gesammelten nicht gezweifelt 
werden kann. Benndorf hat aus den Massen der Inschriften 
nachgewiesen, dass dieselben sämtlich von einem Bau her 
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rühren, und als diesen Bau mit grosser Wahrscheinlichkeit 
den alten Kabirentempel bezeichnet’. Auch der neue Inschrift- 
stein hat nach der Mitteilung von Phardys die geforderte Höhe 
von 0,35" (vgl. Benndorf a. a. Ο. 8. 98); seine Breite beträgt 
1,07 und seine Dicke 0,20”. Phardys fügt hinzu, dass die In- 
schrift mit Sorgfalt eingemeisselt ist und in die καθαρῶς ἑλλη- 
νικὴ ἐποχὴ zu gehören scheine. Gefunden hat er sie ganz kürz- 
lich an der südlichen Wand der verlassenen und verfallenen 
Klosterkirche Christös, die ‘auf halber Berghöhe oberhalb der 
heissen Quellen an der nördlichen Abdachung des Inselgebir- 
ges liegt’ (Conze, Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres 
S. 68), und aus deren Mauern schon einige wichtige Inschrif- 
ten ans Tageslicht gezogen worden sind, darunter die Theo- 
renlisten I. If. VII. Dass alle im Kloster Christös verbauten 
Inschriften und sonstigen alten Werkstücke aus der Palaeo- 
polis stammen, wird nach Conze’s und Benndorf’s Darlegun- 
gen heute Niemand mehr bezweifeln wollen. Leider sind wir 
über das Alter der Klosteranlage nicht unterrichtet. Denn da- 
für bringt auch nicht eine Mitteilung von Phardys Aufschluss, 
nach welcher sich auf dem von Conze, Reise S. 71 bereits 
veröffentlichten Steine noch die Inschrift befindet: 


+....A®1ı1MO 
1.3 8.6 


deren Namen Phardys zu Σερα]φϊμο[ς ergänzt; er erinnert dabei 
an eine andere christliche Inschrift (+ CAMWHA), welche 
schon Conze auf einem ebenfalls im Kloster Christös befind- 
lichen Verzeichnisse von Theoren (als μύσται εὐσεθεῖς) bemerkt 
hat (Reise 5. 70; Neue Untersuchungen 5. 98 A), und meint, 
dass wir in zwei Mönchen Namens Samuel und Seraphim die 
Gründer und in dem Jahre 1756 das Gründungsjahr des Klo- 
sters zu erblicken hätten. Sicher geht daraus wol nur hervor, 
dass das Kloster im Jahre 1756 noch bewohnt war. 


τ Rubensohn, Mysterienheiligtümer 8, 149, 
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Die drei Columnen stellen Listen von Theoren aus Aigai, 
Kyzikos (?), Halikarnass, Chios, Eresos und Nysa dar. Viel- 
leicht ist auch A 4 λεις zu dem Namen einer Stadt oder eines 
Volks zu ergänzen wie z. Β. Τράλ]λεις!. Bei B 1 kann man 
auch an Pergamon denken, doch liegt auf einer Theorenliste 
von Samothrake die Ergänzung Ιυζικηνοί besonders nahe, vgl. 
Athen. Mitth. XVIII S. 356 ff. und die Theorenlisten II und 
IV bei Benndorf S. 97. Bei Αἰγαιεῖς (A 7) ist die Auswahl 
gross, und eine Entscheidung, welches Aigai gemeint ist, un- 
möglich. Halikarnass ist bereits auf den Listen II. III (auch 
mit der Schreibung ᾿Αλικαρνασεῖς) und VII vertreten, Eresos 
auf IV und vielleicht noch auf IX (wo man nach der Ab- 
schrift des Cyriakus allerdings auch ᾿Εφέσιοι annehmen kann). 
Chios und Nysa erscheinen auf den Theorenlisten hier zum 
ersten Male. Die Zuverlässigkeit von Phardys’ Abschrift vor- 
ausgesetzt, sind die C 1-9 aufgezählten Männer sämtlich Chier. 

Ich bemerke sonst nur noch, dass Phardys bis auf C 8 Μα- 
[γει]άτου, wo er selber unsicher ist, seine sämtlichen Lesungen 
als ganz gesichert hinstellt. Es liegt nahe, in Μαίγει]άτου den 
Namen Μα[κάρτ]ατος zu suchen '. Den Namen des Gottes Bak- 
chos tragen auch Athener, s. C. J. A. ΠΙ 1, 1960; 1145, 64; 
III 2, 1742; über Götternamen als Menschennamen vgl. jetzt 
im Allgemeinen Fick-Bechtel, Griech. Personennamen ? (1894) 
S. 304 ff. ΗΠ. Meyersahm, Deorum nomina hominibus im- 
posita (Kiel 1891). Der Name Ναίων scheint bisher nur aus 
Teos (6. I. α. 3064, 31) bekannt zu sein; s. Fick-Bechtel 5. 
213. Unter den Chiern steht C 2 ein Fremder, Symmachos 
aus Styra (auf Kuboia; bisher war nur die Form Στυρεύς be- 
kannt). Zu C 4 merkt Phardys an, dass das zweite Διονυσίου 
in kleineren Buchstaben, aber von derselben Hand wie das 
Übrige geschrieben sei: er liest richtig Διονύσιος Διονυσίου (τοῦ) 
Διονυσίου. 

Berlin, 22 September 1894. 
OTTO KERN. 


' Vgl. Pape-Benseler s. v. und Rohde, Psyche 8. 326. 
' Μαγειανός: 0. I. G, III 4089. 
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Der Stein, dessen Inschrift vorstehend mitgeteilt ist, befindet 
sich lose umherliegend im Hofe des Hauses Nr. 25 der Metro- 
polisstrasse!. Er besteht aus pentelischem Marmor, ist rechts 
und oben fragmentirt und misst in der grössten Längenausdeh- 
nung 32°, in der Höhe 42”. An der Vorderseite links unten 
zeigt er ein ziemlich grosses Dübelloch. Die Buchstaben haben 
eine durchschnittliche Höhe von etwa 1°. Die stark beschädigte 
und verstossene Inschrift — wol das Fragment eines Epheben- 
Katalogs — wird man dem Charakter der Schriftzüge nach 
nicht mit Unrecht in das Ende des zweiten nachchristlichen 
Jahrhunderts setzen. 


Athen, im Juli 1894. 
LUDWIG POLLAK. 


— 
5 MR [η 


‘ In demselben Hause befindet sich als Stufe verkehrt verwendet auch die 
wichtige choregische Inschrift ©. J. A. I 336, 
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{ARNE 
f(Hierzu Tafel X- XIII) 


1: 


Wie ungenügend das Bild war, welches Reisende wie Whe- 
ler, Raikes und andere vom Kopaissee und seinen eigentüm- 
lichen Naturverhältnissen gegeben hatten, davon überzeugt 
man sich, wenn man O. Müller’s Darstellung (Orchomenos 
9. 45 ff.) liest. Die erste richtige Kenntniss dieser Dinge ver- 
danken wir der eingehenden Untersuchung Forchhammer’s, 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX. 28 
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welcher Ulrichs’ vorzüglich klare Forschungen gefolgt sind. 
Dann aber haben die stillen Ufer des immer von neuem ver- 
sumpfenden Sees für uns sich erst wieder belebt, als Schlie- 
mann in Orchomenos zu graben unternahm. Und zum drit- 
ten Male richtet sich in unsren Tagen das wissenschaftliche 
Interesse dorthin, seit die erfolgreiche Thatigkeit der Gesell- 
schaft, welche sich die Trockenlegung des Sees zur Aufgabe 
gemacht hat, uns nicht nur an den Ufern, sondern in der 
See-Ebene selbst uralte Überreste menschlicher Thätigkeit er- 
kennen lässt. Darüber liegen jetzt zwei ausführliche Berichte 
von M. Kambanis vor, an deren ersteren anknüpfend E. Cur- 
tius in grossen Zügen ein Bild der friedlichen Arbeit der Mi- 
nyer entworfen 

Wenn man heute vom} Heiligtume des ptoischen Apollon 
oder von den höheren Gipfeln des Ptoongebirges über den 
Burgberg von Akraiphiai nach Westen sieht, zeigt sich eine 
weite Ebene, in der nur eine grade Wasserlinie sich von Süd- 
westen herüber zieht; es ist einer der drei grossen Entwässe- 
rungskanäle, welche die Gesellschaft gezogen hat. Und wer 
dann vom Ptoon herunter nach Topolia reitet, findet eine bis 
auf den Melas selbst ganz trockene und grösstenteils mit Fel- 
dern bedeckte Ebene; nur südwestlich von Topolia begegnet 
noch sumpfiger und mühsam passirbarer Boden. Ebenso 


! Kambanis, δ. 0. H. 1899 S. 121 ff. 1893 5. 322 tf. Curtius, Sitzungs- 
berichte der berliner Akademie 1892 S. 1181 tf. und Gesammelte Abband- 
lungen I 8. 266 ff. Ältere Lilteratur: G. Wheler, Voyage de Dalmatie 
de Gréce et du Levant (1723) ILS. 294 |. Spon und Wheler, Italiänische 
Reisebeschreibung II 5. 17. Raikes bei Walpole, Memoirs S. 303 ff. Dod- 
well, A classical and topographical tour through Greece 1 8. 233 ff. Forch- 
hammer, Der kopaische See und seine unterirdischen Abzugskanäle (An- 
nalen. der Physik und Chemie 38 (1836) Nr. 6 und Hellenika 8. 159 ff. 
Fiedler, Reise durch Griechenland I (1840) S. 107 ff. Ulrichs, Reisen und 
Forschungen I (1840) 8. 191 ff. O. Müller, Orchomenos 8. 45 ff. Bursian, 
Geographie von Griechenland I S. 195 ff. Neumann-Partsch, Physikali- 
sche Geographie von Griechenland 8, 244 if. Lolling, Bädeker’s Griechen- 
land 5. 191. Philippson’s Schrift über den Kopaissee ist mir noch nicht 
zugänglich, ebensowenig F. Kraus’ Aufsatz in den Mittheilungen der geo- 
graphischen Gesellschaft, Wien 1899, 
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zeigte mir der nordöstliche, am tiefsten gelegene Teil des Sees 
bis zum Passe von Kephalari Ende November vorigen Jahres 
trockenes, weithin angebautes Land. Wie ein Märchen klingt 
es jetzt, wenn man hört, dass noch 1886 das Wasser diese Ge- 
biete drei Meter hoch bedeckt habe. 

Die schöne grosse Ebene geht also, so hoffen wir, wieder 
der Zeit entgegen, wo sie von Getreidefeldern nnd Weingärten 
bedeckt, sich der Fruchtbarkeit erfreut, die sie einmal in ural- 
ter Zeit besessen und trotz späterer grossartiger Versuche nie 
wieder gewonnen hat. 

Auch damals war es nur durch gewaltige künstliche An- 
lagen möglich gewesen, den Boden des Sees zum Anbau zu 
gewinnen. Eine Reihe alter ‘ Dammwege’ hat schon Ulrichs, 
Reisen und Forschungen I 5. 218f. beschrieben. Jetzt können 
wir ein grosses einheitliches System von Deichbauten, d.h. 
von Kanälen und Dämmen übersehen, das in meisterhafter 
Weise der Natur des Sees und seiner Ufer angepasst war. 

Von Westen und Süden floss eine reiche Wassermenge die- 
sem grossen Becken zu. Von Westen kamen Melas und Ke- 
phisos, von Süden mehrere kleine Flüsse und Bäche, darunter 
der Triton bei dem späteren Alalkomenai'. Wie auf diesen 
beiden Seiten der Boden mit flachen Abhängen und hohen 
Bergen nur Wasser zuführte, aber keinen Abfluss gestattete, 
so schien auch im Norden und Osten die weite Niederung 
durch die Berge fest abgeschlossen zu sein. Aber durch deren 
Kalksteinmassen hatte sich das Wasser doch seinen Weg ge- 
sucht, und man zählt jetzt 23 Katawothren, deren tiefere oder 
flachere Höhlen das Wasser aufnalımen und es in unterirdi- 
schen Spalten und Gängen dem Meere zwischen Euboia und 
dem Festlande zuführten. Drei Stellen sind noch sicher nach- 
zuweisen, wo das Wasser in der Nähe des Meeres wieder 
hervorströmt, bez. seinen Abfluss nach diesem sucht. So müs- 
sen die südlichen Gewässer ihren Hauptabfluss durch die 
Seen Likeri und Paralimni haben, und aus dem tiefsten nörd- 


N Paus. 1X%33, 7. Vel. δ. 0, H. 1892 5. 151 5, 
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lichen Seegebiet tritt das Wasser bei der Bucht von Skropo- 
neri und bei der Ancho& oberhalb von Larymna wieder her- 
vor und fliesst dem Meere zu !. 

Die Aufgabe, welche diese natürlichen Verhältnisse an eine 
Regulirung durch Menschenhand stellten, sehen wir in dem 
genannten System von Deichbauten gelöst. 

Drei grosse Kanäle — die aus ihnen ausgehobene Erde wur- 
de an den Seiten zu hohen Dämmen aufgeschichtet — nahmen 
das Wasser der verschiedenen Zuflüsse, da wo sie in das See- 
becken eintraten, auf und führten es dann, der eine am Nord- 
rande, der andere am Südufer des Sees her, der dritte den See 
quer durchziehend, nach Osten und Nordosten den Katawo- 
thren zu. In ebenso einfacher wie sinnreicher Weise sind die 
Kanäle, vor allem der Südkanal, so geführt, dass möglichst 
alle Katawothren benutzt werden konnten. An diesen Stellen, 
so wie da, wo die Uferfelsen als Gegendamm dienen konnten, 
und da wo es galt, noch weitere Gewässer aufzunehmen, ist 
natürlich der äussere Damm weggelassen und nur nach der 
Innenseite, dem See zu, ein solcher aufgeschüttet gewesen. 
Dagegen war auf der Südseite eine Strecke lang nur der äus- 
sere Damm vorhanden. Nachdem sich Mittel-und Südkanal 
bei dem Vorgebirge Mytika westlich von Karditza vereinigt 
hatten, traf ihre Fortsetzung bei der vorspringenden Höhe ge- 
genüber von Topolia, dem Pyrgos der H. Marina auf den die 
starke Wassermasse des Melasflusses mitführenden Nordka- 
nal, und ein mächtiger gemeinsamer Kanal führte die nun 
vereinigten Gewässer den grossen Katawothren zu. Er reichte 
aber nicht bis zu ihrem Felseingang selbst, sondern endete ge- 
genüber der vordersten Katawothre mitten im See, so dass das 
Wasser sich von da an fächerförmig nach den einzelnen Ka- 
tawothren ergoss*. Von diesen kommen vor allem die Kata- 


‘ Ausführliches hierüber bei Ulrichs 8. 206 ff. 220 f. 231 f. und Kamba- 
nis, B. ο. H. 1800 5. 191. Vgl. auch Philippson, Der Peloponnes S. 493 f. 

2 S. die Pläne bei Kambanis und Curtius und den kleinen Situations- 
plan, den ich nach diesen und eigenen Beobachtungen skizzirt habe oben 
S. 405. B. ©. H. 1893 8. 337, 9. 
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wothre von Spitia (Varia), die Binia-und die grosse Kata- 
wothre in Betracht. Besonders die beiden letzten sind von 
eindrucksvoller Wirkung (B. C. H. 1893 Taf. 7 und 11). Es 
sind mächtige Grotten mit hochgewölbten Eingängen in den 
felsigen Steilrändern der Uferberge, in deren Gängen und 
Spalten am inneren Rande und am Boden sich das Was- 
ser langsam einsickernd verliert. Etwa 175 Schritte kann 
man, an dem Wasser vorbei, in die breite hohe Höhlung der 
grossen Katawothre hineingehen. Dann schliessen Felswände 
sie ab und nur noch ganz schmale dunkle Spalten führen 
weiter in den Berg hinein und hinab. 

Mit der Führung der Kanäle bis zu den von der Natur ge- 
botenen Abflusstollen hatte dieses Werk seinen Abschluss 
und seinen Zweck erreicht. Der weitaus grösste Teil des See- 
gebietes muss dadurch entwässert und trocken gelegt worden 
sein. Und wenn nun Strabon erzählt (S. 415), dass ‘die weite 
Ebene, die jetzt der See bedeckt, früher einmal ganz trocken 
war und auf alle Weise von den Orchomeniern bebaut wurde’, 
so wird man ohne Zögern, wie es längst geschehen ist, die 
Erklärung hierfür in jenem System von Deichbauten finden 
und diese mit den Minyern von Orchomenos in Verbindung 
bringen. Nicht weniger spricht die grossartige Einfachheit des 
Werkes für sein hohes Alter, für seine Entstehung in der Zeit, 
wo auf das Gebot allmächtiger Herrscher tausende von Skla- 
venhänden, ebenso wie sie Riesenblöcke zu kyklopischen Mau- 
ern türmten und über die Thore der Kuppelgräber legten, auch 
solche gewaltige Erdarbeiten schufen. Ich möchte weniger 
Wert legen auf die Übereinstimmung, die man zwischen den 
Überresten der aus grossen und kleinen Blöcken geschichte- 
ten Stützmauern dieser Deiche (D. C. 7. 1892 5. 124. 134) 
und den Mauern des nahen Paläokastro von Gla (s. u.) ge- 
funden hat; einzelne Stücke jener Stützmauern könnten 
nämlich durch ihre mehr polygonale Fugung stutzig machen 
und auf eine Verstärkung der Deiche in späterer Zeit hinwei- 
sen. Der Charakter dieser Bauten machte eine Unterstützung 
durch Steinmauern nicht von vornherein erforderlich. 
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Wer mit diesen Deichbauten die anderen Ableitungsanlagen 
vergleicht welche sich im Norden und Osten des Sees finden, 
wird das Urteil von Curtius und Kambanis, dass dieselben 
nicht mit jenen gleichzeitig entstanden seien, nur bestätigen 
können. 

Im Osten sind es mehrere Schachte und und der Anfang ei- 
nes tief in den Felsen geschnittenen Kanals zwischen der Bucht 
von Karditza und dem Likerisee', im Norden ist eine grössere 
Anlage von besonderem Interesse?. Dort, wo die Biniakata- 
wothre sich öffnet, trennen nur niedere Höhen die See-Ebene 
von der Bucht von Larymna und bilden einen flachen, jetzt 
Pass von Kephalari genannten Sattel. Über diesen Sattel zie- 
hen sich in einer Linie von etwa 2230” Länge 16 Schachte, 
der kleinste 18”, der grösste auf der Sattelhöhe 63” tief, von 
der Nähe der Binia bis zu dem sogenannten Kephalari, einer 
zerklüfteten Felswand oberhalb der Anchoé, aus deren klei- 
nen Ritzen und Spalten im Winter und Frühjahr gleichfalls 
Wasser der Biniagänge hervorströmen soll. Indem man von 
jedem dieser Schachte nach beiden Seiten Stollen nach den 
Nachbarschachten trieb, gedachte man einen Kanal herzustel- 
len, der die vielverzweigten natürlichen Gänge entlastete und 
die Garantie eines stärkeren und regelmässigeren Abflusses 
bot. Von diesem Kanal sind nur etwa 500” fertig geworden, 
das ganze Werk ist unvollendet liegen geblieben. 

In einzelnen Schachten hat man ausserdem zwei bis drei 
Meter über jenem Kanal andere Stollen gefunden, die aber 
viel weniger weit und nirgends bis zur Verbindung mit dem 
Nachbarschacht geführt sind. Denkt man sie sich jedoch aus- 
geführt, so würde der so entstandene Kanal ein viel geringe- 
res Gefälle erhalten, als der unter ihm angelegte Stollen. Aus 
dieser Thatsache, sowie daraus, dass ein Schacht abseits von 
der ganzen Linie unfertig liegen geblieben, hat Kambanis ge- 


1, 0. 474092 8.323; 


2 Für die Einzelheiten, Masse, Pläne und Durchschnitte dieser Anlage 
verweise ich auf den zweiten Bericht von Kambanis, Β. 0. H. 1893 8, 395, 
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schlossen, dass man ursprünglich den Kanal mit zu wenig 
Gefälle und in einer nicht ganz entsprechenden Richtung an- 
gelegt habe; als man es merkte, habe man die schon begon- 
nenen Stollen und die beabsichtigte Richtung aufgegeben, die 
Schachte weiter in die Tiefe geführt und neue Stollen mit 
grösserem Gefälle angelegt. Wenn man sich hierbei an die 
ähnlichen Verhältnisse der Wasserleitung des Eupalinos auf 
Samos ! erinnert, so möchte man wol auch hier die Erklärung 
von Kambanis annehmen. Wir besitzen jetzt ein anderes Bei- 
spiel aus derselben Zeit in der grossen peisistratischen Lei- 
tung, die zur Enneakrunos führte, wo gleichfalls zwischen 
den einzelnen senkrechten Einsteigeschachten zwei Stollen über 
einander hergehen ?. Hier aber liegt bis jetzt kein Anlass vor, 
einen technischen Irrtum und eine Correction desselben anzu- 
nehmen. Man könnte daher daran denken, dass derartige gros- 
se und wichtige Wasseranlagen zu ihrer Überwachung und 
Reinhaltung die Möglichkeit einer Begehung trockenen Fusses 
und daher auch eine directe zweite unterirdische Verbindung 
der einzelnen Schachte geradezu erforderten ; man könnte hier- 
für auf die sog. Quelle des Hippokrates auf Kos hinweisen ὃ, 
wo unmittelbar über dem auch teilweise in den Felsen ge- 
hauenen Leitungsstollen ein zweiter kürzerer Stollen angelegt 
ist, der den Zugang zum Brunnenhause selbst ermöglichen 
sollte. Doch stösst eine solche Erklärung bei jenen grösseren 
Leitungen auf mancherlei Schwierigkeiten, so dass die Frage 
einstweilen noch unentschieden bleiben muss. 

Bei dem grossen System der Deichbauten hat Curtius auf 
die ‘bei aller Fülle der Mittel doch weise Ökonomie’ hinge- 
wiesen, welche die natürlichen Verhältnisse heranzog, wo es 
nur immer ging, und zur technischen Aushülfe nur griff, wo 
jene nicht mehr mitwirken konnten. Dem entsprechend sehen 
wir in den Deichbauten in der See- Ebene, die nur mit den 


18, Fabricius in dieser Zeitschrift IX 5. 187. 
2 S. Dörpfeld in dieser Zeitschrift XIX S. 145. 
3 Texier, Asie Mineure II Taf. 133. 
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natürlichen Abflusstollen im Gebirge gerechnet haben, 
ein in sich abgeschlossenes, einfaches, aber gerade in dieser 
Einfachheit imponirendes Werk. ‘ Endiguement, canalisa- 
tion, écoulement des eaux par les catavothres, volla done 
le travail et tout le travail des Minyens’. Jene nicht min- 
der grossartigen künstlichen Kanalbauten scheiden sich von 
ihm ungezwungen schon dadurch, dass sie ja die natürli- 
chen Ableitungsgänge, an welche die Deichbauten sich an- 
lehnten, zu ersetzen bestimmt waren. Nicht mit Unrecht hat 
Kambanis die Frage aufgeworfen, ob man nicht jenen Haupt- 
kanal im nordöstlichen Teile des Sees bis zur Binia herange- 
führt haben würde, wenn man schon bei der ältesten Anlage 
diese Katawothre auf künstlichem Wege zur alleinigen oder 
doch zur Hauptableitung hätte machen wollen. Dieses Urteil 
werden wir unten noch vollauf bestätigen können. Hier soll 
nur noch auf die grosse Übereinstimmung in der technischen 
Ausführung der Stollenanlage des Kephalaripasses mit den 
genannten Wasseranlagen der Tyrannenzeit hingewiesen wer- 
den. Sie alle setzen ein hochentwickeltes Können und eine Be- 
herrschung mechanischer Mittel voraus, wie wir sie bei aller 
anerkannten Vorzüglichkeit der Künstler und Techniker der 
heroischen Zeit für diese doch noch nieht annehmen können. 
Von Einzelheiten aber hebe ich die Schachte hervor, die mit 
ihren ausgezeichnet geglätteten Wänden und den mit beson- 
derer Sorgfalt hergestellten, leicht abgerundeten Eeken sich 
unmittelbar neben die Brunnenschachte unterhalb der Pnyx- 
felsen stellen ; diese sind nach den Ergebnissen der diesjähri- 
gen Ausgrabungen ins 5. oder 4. Jahrhundert zu setzen. Ver- 
weisen also schon diese Überlegungen den Biniakanal in die 
historische Zeit, so haben wir in der Nachricht des Strabon 
ein direktes Zeugniss, dass die erste Regulirung der Kopais- 
gewässer in historischer Zeit, auf Alexander des Grossen Auf- 
trag, von dem Chalkidier Krates unternommen wurde: als die 
Katawothren wieder verstopft waren, reinigte er sie (Strabon 
5.407) und zog neue Gräben (Steph. Byz. s. γ.᾿Αθῆναι). Aber 
sein Werk blieb unvollendet. So liegt es gewiss am nächsten, . 
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in der gleichfalls unvollendeten Stollen- und Schachtanlage 
des Kephalaripasses die Arbeit des makedonischen Ingenieurs 
zu erkennen, wie es im Gegensatze zu Leake u. a. Curtius 


und Kambanis gethan haben!; die kurze und etwas allgemeine 


Beschreibung der Arbeiten des Krates bei Strabon wird man 
deshalb, weit sie die Schachte und Stollen unerwähnt lässt, 
jetzt doch nicht mehr als Gegenbeweis anführen wollen, wo 
die Thatsachen so deutlich reden Das Werk, das der Befehl 
eines fremden Machthabers im unterworfenen Lande veran- 
lasste, ward unterbrochen und blieb unvollendet durch neue 
Aufstände der Bewohner selbst. Das grosse Friedenswerk, das 
ein mächtiges Reich im eigenen Lande für sein eigenes Wol 


geschaffen hatte, war vollendet worden und hatte Segen ge- 
bracht. 


ὃς 


So lange es bestand, so lange also die ganze See-Ebene an- 
gebaut werden konnte und reiche Ernte lieferte, blühte Or- 
chomenos und das alte Minyerreich ?. Das ist so natürlich, 
die Existenz der Deichbauten im Kopaissee und die Blüte von 
Orchomenos bedingen einander so sehr, dass wir nun auch 
den Gehalt der Sage richtig erfassen können, die uns erzählt, 
dass Orchomenos den böotischen Thebanern erlag, als durch 
Herakles eine grosse Überschwemmung hervorgerufen wurde ; 
er soll nämlich den unterirdischen Abfluss des Kephisos ver- 
stopft und sein Wasser in die Ebene von Orchomenos geleitet 
haben?. Ulrichs wollte hierin die älteste, vorhomerische 


4 Vor ihnen schon Ross, Königsreisen I S. 99 f. Bursian, Geographie I 
S. 199. Schulz, Arkadien (1852) 8. 15. Für die Arbeit der Minyer halten 
die Schachte Leake, Travels in Northern Greece II S. 293. Ulrichs, Reisen 
18. 221. W. Vischer, Erinnerungen S. 573. Forchhammer a. a. Ο. 8. 170. 
Lolling, Badeker’s Griechenland ὃ 5. 194. 

2 Vel. Homer I 381, dazu Wilamowitz, Hermes 26 S. 224,1 und λ 459 
und dazu Curtius, Ges. Abhandlungen I S. 274. Strabon S. 415. 

3 Pausanias IX 38,7 Θηβαῖοι δὲ τὸν ποταμὸν τὸν Kygiadv φασιν ὑπὸ “Hpa- 
χλέους ἐς τὸ πεδίον ἀποστραφῆναι τὸ ᾿Ὀρχομένιον' τέως δὲ αὐτὸν ὑπὸ τὸ ὄρος ἐς θά- 
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Überschwemmung erkennen und nahm gestützt auf Strabon 
S. 406. 407 eine zweite solehe Katastrophe nach dem troja- 
nischen Kriege an, in welcher Arne und Mideia zu Grunde 
gegangen und nur Kopai wie durch ein Wunder gerettet wor- 
den sei!. Eine genaue Prüfung der Überlieferung aber, ver- 
bunden mit dem, was uns die topographischen Verhältnisse 
und die archäologischen Funde lehren, zwingt uns heute an- 
ders zu urteilen — und Pausanias selbst ist uns darin vorange- 
gangen (IX 38, 8). 

Die Form der Sage von der herkulischen Überschwem- 
mung, wie sie bei Pausanias vorliegt, ist nicht sehr alt. In ihr 
kommt das historische Faktum des endlichen Sieges von The- 
ben über Orchomenos zum Ausdruck, und dieser Sieg fällt 
ins 8., vielleicht sogar erst ins 7. Jahrhundert. So lange wir 
noch im Kreise homerischer Poesie stehen, erscheint Orcho- 
menos als eine unabhängige Stadt neben dem schon längst 
von den Böotern besetzten Theben: deutlich zeigt das die Ilias 
1 381, und sogar noch die mit den böotischen Verhältnissen 
besonders vertraute Βοιωτία ? giebt V. 511 Orchomenos eine 


λασσαν ἐξιέναι πρὶν ἢ τὸν ᾿Ηρακλέα τὸ χάσμα ἐμφράξαι τὸ διὰ τοῦ ὄρους... . "Hyer 
δὲ οὐδὲ εἰκότα λόγον τοὺς Ὀρχομενίους μὴ καὶ τὸ χάσμα ἐξευρεῖν καὶ τοῦ "Ηρακλέους 
ἀναρρήξαντας τὸ ἔργον ἀποδοῦναι τὴν διέξοδον τῷ Ιζηφισῷ τὴν ἀρχαίαν, ἐπεὶ μηδὲ 
ἄχρι τῶν Τρωϊκῶν χρήμασιν ἀδυνάτως εἶχον" μαρτυρεῖ δέ μοι χαὶ Ὅμηρος ἐν ᾿Αγιλ- 
λέως ἀποχρίσει πρὸς τοὺς παρὰ ᾿Αγαμέμνονος πρέσθεις᾽ οὐδ᾽ ὅσ᾽ ἐς Ὀρχομενὸν ποτινίσ- 
σεται, δῆλα δήπουθεν ὡς χαὶ τότε προσιόντων τοῖς Ὀργομενίοις χρημάτων πολλῶν. 
Diod. IV, 18 berichtet auch diese Sage, während Strabon 8. 414 die Über- 
schwemmung nicht erwähnt. In anderen Sagen wird Herakles die entge- 
gengeselzte Thäligkeit zugewiesen: so sind die Deichbauten, welche die Ab- 
flüsse der Gewässer bei Pheneos und Stymphalos nach den Katawothren 
regelten, von seiner Hand; vgl. Bursian, Geographie I S. 195 f. 199. 209. 
Jurtius, Peloponnesos ΓΒ. 187 f. 223. 225. Ebenso entwässerte er die thes- 
salische Tiefebene nach Diodor a. a. O., und die Sage von seinem Kampfe 
mit Acheloos, der in tausendjähriger Arbeit die Siidwestkiiste Akarnaniens 
so energisch umgestaltet hat, enthält einen ähnlichen Gedanken. 

YA. a, 0.158.208 ff. (über die verschiedenen in der Überlieferung er- 
wähnten Überschwemmungen und Katastropben des Sees). 

2 Wilamowitz, Herakles II S. 61. Busolt, Griechische Geschichte ἃ I 8. 
256. E. Meyer, Geschichte des Altertums II 8. 191. 

3 Thrämer, Pergamos 8. 129. 
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Sonderstellung. Wenn also unsere Sage an sich eine vorhome- 
rische Katastrophe nicht bezeugt, so ist es doch wichtig, dass 
sie uns zeigt, worauf nach altem Glauben die Blüte und do- 
minirende Macht von Orchomenos beruhte: auf der durch jene 
Deichbauten regulirten und trocken gelegten Kopaisebene. 
Schwerlich aber ist erst in jener Zeit des thebanischen Sieges 
die Katastrophe über die orchomenische See-Ebene hereinge- 
brochen. Vielmehr liegt hier, wie ich glaube, eine Analogie- 
bildung der construirenden Sage vor, welche ein viel älteres 
Motiv in etwas veränderter Gestalt wiederholte. Es ist das die 
von Ulrichs nach dem troischen Kriege angesetzte zweite Über- 
schwemmung des Sees, durch welche Kopai bedroht wurde. 

Strabon spricht S. 406 f. über Seen, die sich nur durch 
unterirdische Gänge entleeren, und über die hierdurch leicht 
entstehende Gefahr der Überschwemmung. Als Hauptbeispiel 
dafür führt er den Kopaissee und dessen eine grosse Überflu- 
tung an. Damals wurde Kopai allein dadurch gerettet, dass 
sich in der Nähe ein neuer unterirdischer Abzug öffnete: αὐ- 
ξομένης γὰρ αὐτῆς ( τῆς λίμνης) ὥστε κινδυνεύειν καταποθῆναι τὰς 
Konas.. . χάσμα γενηθὲν πρὺς τῇ λίμνῃ πλησίον τῶν Ιζωπῶν ἀνέῳ- 
ξεν ὑπὸ γῆς ῥεῖθρον ὅσον τριάκοντα σταδίων καὶ ἐδέξατο τὸν ποτα- 
μόν, εἶτα ἐξέρρηξεν εἰς τὴν ἐπιφάνειαν κατὰ Λάρυμναν τῆς Λοκρίδος 
τὴν ἄνω... . καλεῖται δ᾽ ὁ τόπος ᾿Αγχό". Durch die Erwähnung 
der Anchoé bei Ober-Larymna ist erwiesen, dass der Gewährs- 
mann des Geographen die Biniakatawothre gemeint hat. Eben- 
so wie dies macht auch die ganz richtige Annahme, dass eine 
Störung und Verstopfung der Katawothren die natürliche Ur- 
sache der Katastrophe gewesen sei, ganz den Eindruck, dass 
Strabon hier eine sehr gute Überlieferung vorgelegen habe. 
Er fährt fort: als die Überschwemmung nun zurückgegangen 
war, verschwand auch die Gefahr für die Bewohner, abgese- 
hen von den Städten, die bereits verschlungen worden waren. 
Diese waren also nicht mehr zu retten gewesen, und erst als 
Krates seine Arbeiten begann, kamen mehrere wieder zum 
Vorschein, ἐν οἷς οἱ μὲν τὸν Ὀρχομενὸν οἰκεῖσθαι τὸν ἀρχαῖον ὑπε- 


λάμθανον, οἱ δ᾽ ᾿Ελευσῖνα καὶ ᾿Αθήνας παρὰ τὸν Ἑρίτωνα ποταμόν. 
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Deutlicher giebt Stephanos von Byzanz die Angabe seiner 
Quelle wieder: die Stadt, welche früher einmal vom See ver- 
schlungen worden war und in Folge der Arbeiten des Krates 
wieder sichtbar wurde, hielten die einen für Athen, andere, 
so die Böoter, für Orchomenos (8. v. ᾿Αθήναι: ἡ ἐκ τῆς λίμνης 
ἀναφανεῖσα. μ.ετὰ τὸ πρότερον ἐπικλυσθήναι τῆς Κωπαίδος, ὅτε Κρά- 
της αὐτὴν διετάφρευσεν᾽ ἐκλήθη δὲ ἢ πόλις, ὥς τινες μέν φασιν, ᾿Αθῆ- 
ναι, ἄλλοι δὲ Ὀρχομενός, ὡς οἱ Βοιωτοί). Es ist klar, dass Ste- 
phanos hier nicht aus Strabon geschöpft haben kann ; aber es 
ist auch klar, dass beide auf dieselbe Quelle zurückgehen, | 
und diese kann nichts anderes gewesen sein als Apollodors 
Commentar zum Schiffskatalog'. Strabon und Stephanos zu- 
sammen geben uns also ein sehr gutes gelehrtes Material, un- 
ter dem ein Bericht des Krates über den Misserfolg seiner Ar- 
beiten an Alexander eine nicht zu verachtende Rolle spielt. 
Auch die Angabe bei Pausanias?, der See habe jene Städte 
zur Winterszeit (ὡς ὥρᾳ χειμῶνος) verschlungen, darf hier an- 
gereiht werden. 

Wie haben wir diese Überlieferung zu beurteilen ? 

Dass die wieder zu Tage getretenen Städte am Südufer der 
Kopais lagen, ergiebt sich aus Strabons Worten παρὰ τὸν Tpi- 
cova ποταμόν, denn dieser Fluss mündet von Süden her in 
den See (Pausanias IX 33, 7). Daraus folgt, dass man im 4. 
Jahrhundert in der dortigen Gegend glaubte, ein älteres Or- 
chomenos habe einmal am Südrande der Kopais gelegen. Dass 
wir es hierbei aber mit einer irrtümlichen Lokalüberliefe- 
rung? zu thun haben, die überdies mit Recht von anderen 
bestritten wurde, ist durch die Funde in der Stadt am Akon- 
tion bewiesen. Dort ist nicht allein das Kuppelgrab, welches 
doch eine bessere Überlieferung auch schon im Altertum für 


4 Vel. Niese, Rheinisches Museum 82 8. 276. 

2 Paus. IX 24, 2; wenn auch kürzer gefasst, so scheint sie doch auf die- 
selbe oder eine ähnliche Quelle zurückzugehen, wie Stephanos, vgl. ἐπικλύ- 
σασα ἠφάνισεν αὐτὰ (Athen und Bleusis) ἢ λίμνη. 

> Wenn diese ein ältestes Orchomenos nach dem Südufer verlegte, so ist 
es erklärlich, dass auch der Melasfluss mit dorthin wanderte, 
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das uralte Schatzhaus des Minyas hielt, das glänzendste Zeug- 
niss für das Bestehen eines vorhomerischen, mykenischen 
Orchomenos an dieser Stelle, sondern auch die Thonwaare !, 
welche der ältesten troischen entspricht, beweist, dass an der 
selben Stelle schon eine viel ältere Ansiedelung bestanden 
hatte. Mit unsrer auf die Fundthatsachen gegründeten besse- 
ren Erkenntniss müssen wir schliessen, dass Orchomenos zu 
allen Zeiten am Westabhange des Akontion gelegen hat?. 
Dann bleibt also die andere Überlieferung zu Recht beste- 
hen, dass am Südufer des Sees einmal zwei Städte Eleusis 
und Athen gelegen haben. Beide kennt der Schiffskatalog nicht 
mehr, und das von derselben Überschwemmung — denn doch 
nur so kann Strabon S. 406. 407 verstanden werden — die 
sie verschlang, bedrohte Kopai konnte nur deshalb noch im 
Katalog genannt werden, weil es im letzten Augenblicke in 
der von Strabon angegebenen Weise gerettet wurde. Denn 
nicht ohne Grund heben Strabon und Pausanias gerade bei 
Kopai hervor, dass es noch von Homer angeführt werde. Ich 
vermute, dass wir hier die Splitter der Gelehrsamkeit haben, 
welche Apollodor in seinem Commentar zur Erwähnung von 
Κῶπα. zusammengestellt hatte. Das ζήτημα war aufgeworfen, 
wie es denn möglich sei, dass Homer diese Stadt noch unter 
den Bundesgenossen Agamemnons nenne,da doch lange vor der 
Zeit des Dichters andere Städte am Kopaissee, wie Eleusis und 
Athen, durch jene berühmte Hochflut vernichtet worden seien. 
Die Antwort wurde in dem oben angeführten Sinne gegeben. 
Hier haben wir also die eine grosse uralte Überschwemmung 
erreicht, die einmal eine schwere Katastrophe herbeigeführt, 
blühende Städte vernichtet hat, die Deiche gebrochen und 
vor allem die See-Ebene selbst auf lange Zeit hinaus verwü- 
stet haben muss. Sie muss auch der Macht des königlichen 
Orchomenos den ersten Stoss gegeben haben, wenn die Stadt 


4 Athen. Mittheilungen XI S. 207. 

2 E. Meyer, Geschichte des Altertums II S. 194: Alt-Orchomenos in der 
Ebene am Fusse des Berges beim Kuppelgrab, die spätere Stadt der make- 
donischen Zeit auf dem Berge. 
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selbst auch in gesicherter Höhe lag und nur ihre Felder und 
Dörfer unten in der einst dem Element abgerungenen Ebene 
wieder in den Fluten verschwinden sah. Dieses Ereigniss ist 
niemals in das Gewand der Sage gekleidet worden, als ein- 
fache aber fürchterliche Thatsache hat es sich durch Jahrhun- 
derte im Gedächtniss der Menschen erhalten und so tritt es, 
auch in seinen Ursachen natürlich erklärt, noch uns in der 
Überlieferung entgegen. Mag auch später noch zuweilen das 
Wasser wieder gestiegen sein, wir haben bis auf die make- 
donische Zeit! kein weiteres ganz zuverlässiges Zeugniss für 
eine grössere folgenreiche Überschwemmung. Die zuerst er- 
wähnte, ziemlich junge Version der durch Herakles herbei- 
geführten Überschwemmung kann ich nicht für zuverlässig 
halten, da auch die dritte in die alte Zeit versetzte Katastrophe 
sich bei genauer Prüfung nur als eine unbegründete Wie- 
derholung jener ältesten vorhomerischen erweisen wird. 

Mit dieser letzteren stehen wir also in der Epoche der my- 
kenischen Kultur. Dazu stimmt ja selbstverständlich Orcho- 
menos. Aber beachtenswert ist auch, dass die beiden anderen 
Orte, Eleusis und Athen, Namen von Städten tragen, in denen 
die mykenische Kultur nicht nur mit Vasen und beweglicher 
Importwaare, sondern mit ihren Mauern, also zu dauernder 
Herrschaft, ihren Einzug gehalten hatte: Athen? und Eleu- 


1 Vgl. Ulrichs a. a. Ο. S. 210 ff. ' 

2 E. Meyer a. a. O. ILS.198 setzt die alle neunthorige Burgmauer, die 
später den Namen Pelargikon führte ‘in mykenische Zeit. Die Überreste 
bestätigten, dass sie in ihren oberen Teilen aus Ziegeln bestanden habe’ 
(S. 162 Anm.). Ich weiss nicht, woraus dies geschlossen werden kann. Der 
mykenische Mauerring, der den oberen Rand des Burgfelsens umschloss, 
und auf dessen hoch erhaltenen Überrest man noch beim Bau des Südflü- 
gels der Propyläen Rücksicht nehmen musste, kann nur in seiner ganzen 
Höhe aus Stein gewesen sein. Bei den Terrassenmauern, deren Reste sich 
von den Propyläen bis zur Asklepiosterrasse übereinander um den West- 
und Südabhang der Burg ziehen an einen Oberbau aus Luftziegeln zu denken 
ist noch weniger möglich ; auch sind diese polygonal und werden durch ihre 
Technik etwa in peisistralische Zeit verwiesen. Sie erklären erst, wie man die 
neunthorige Anlage zu verstehen hal, sie sind zugleich aber auch das frü- 
heste Zeugniss für sie. Dass schon in mykenischer Zeit der Aufgang zur 


-- 


σον τι 
En 


RAR 


ARNE 419 


sis! in Attika. Über die wichtigen, damit in enger Bezie- 
hung stehenden Überreste der Minyerherrschaft hier in At- 
tika und dort am Kopaissee kann an dieser Stelle nicht aus- 
führlicher gehandelt werden ; hier ist zunächst die Frage nach 
den ältesten Überschwemmungen zu erledigen. 

Auch Arne und Mideia sollen von dem See verschlungen 
worden sein. Auf Grund dieser kurzen Angabe Strabons (8. 
413) und weil die beiden Städte noch B 507 stehen, hat man 
eine zweite nachhomerische Überschwemmung construirt und 
hiermit, wie wir sahen, mit Unrecht, die Nachricht über Ko- 
pai verbunden. Aber auch die Nachricht über jene beiden 
Städte hält nicht Stand, sie stellt nicht einmal eine allgemein 
anerkannte Überlieferung dar, sondern ist, wie sich zeigen 


Burghöhe durch neun Thore geführt habe (so auch Wachsmuth, Berichte 
der sächs. Ges. der Wissenschaften 1887 5. 399 ff.) lässt sich durch nichts, 
weder durch litterarische Zeugnisse noch durch Uberreste am Burgabhang 
beweisen. Auch spricht die bei allen anderen mykenischen Burgen doch in 
den Grundztigen übereinstimmende Art der Thoranlagen ebenso wie ihre 
Zahl gegen Form und Thorzahl des polygonalen, vielleicht erst unter Peisi- 
stratos angelegten Pelargikon. Sicher wissen wir nur, dass sich in mykeni- 
scher Zeit am Rand des Burgfelsens und unten an seinem Fusse je ein ein- 
facher kyklopischer Mauerring herzog, dessen Name Pelargikon war (E. Me- 
yer, Forschungen I 8. 6 {.). Als diese beiden mykenischen Ringmauern in 
die Terrassenanlage als oberster innerster und unterster äusserster Kreis 
hineingezogen waren,wurde der alte Name auf diese ganze Befestigung über- 
tragen, und von da an war das Pelargikon neunthorig. Als solches wird es 
erst von Kleidemos erwähnt (s. Curtius, Stadtgeschichte S. LXXVI). 

4 Die innerhalb des peisistralischen Tempels zu Tage gekommenen Mauer- 
züge, die Fundamente des vorpeisistratischen Heiligtumes, sind zu dali- 
ren (5. u. 3. 427); die dazu gehörigen Mauerfundamente AA’ A’ vB sind 
also nicht die der Peribolosmauer des ältesten Heiligtumes, wie Ο. Ru- 
bensohn, Die Mysterienheiligtümer in Eleusis und Samothrake S. 15, will. 
Die Umfriedung des ältesten eleusinischen Kultplatzes war mykenisch; ein 
mykenisches Mauerstück ist (bei θ΄) erhalten, an mykenischen Gefässen 
und Scherben fehlt es hier nicht. Zwischen der vorpeisistratischen (Λ’'νθ) 
und der peisistralischen Bezirkmauer (T T’) ist ein mykenisches Grab, 
am Südwestabhang des Akropolishügels ein kleines Kuppelgrab gefunden 
worden (5. 'Epnuepis ἀρχ. 1889 8. 171 tf). Ob unter denScherben solche sind, 
welche mit den vormykenischen, alttroischen übereinstimmen (Arch. Anzei- 
ger 1893 8. 16), ist, wie mir B. Graef jetzt milleilt, noch nicht entschieden, 
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lässt, eine ganz durchsichtige Erfindung, offenbar nach Ana- 
logie der ursprünglich allein bekannten grossen Überschwem- 
mung. Zunächst interessirt uns das eine, dass wir hier we- 
nigstens einem Namen begegnen, der seinen Doppelgänger in 
dem argivischen Mideia hat, also auch in einer mykenischen 
Burg. Schon hieraus möchte man schliessen, dass auch die 
letzte der Kopaisstädte, Arne, in der mykenischen Zeit bestan- 
den habe. Und gerade bei ihr kann man denn auch zu einem 
greifbareren Ergebnisse gelangen als bei den vorher genann- 
ten Namen. 

Doch ehe wir dieser Frage weiter nachgehen, müssen wir 
die Burgen betrachten, welche im nördlichen Kopaissee und 
seiner Umgebung bis heute erhalten sind !. 


3. 


Von Kopai sind Inschriften und andere Reste bei und in 
dem heutigen Topolia zur Genüge gefunden, um an der Lage 
der alten Stadt nicht zu zweifeln. Dass aber diese zu irgend 
einer Zeit von einer anderen Stelle hierher verlegt worden 
sei, wird nirgends überliefert. 

Etwa dreiviertel Stunden westlich von Topolia, zehn Mi- 
nuten von dem nächsten östlichen Ufervorsprung, steigt aus 
der See-Ebene eine stattliche Insel auf, welche von den Um- 
wohnern des Sees Gla genannt wird. Der auf Taf.10 gegebene 
Plan überhebt mich einer Beschreibung ihrer allgemeinen 
Form. Die Insel besteht in ihrer ganzen Masse aus Fels, der 
ohne Übergang sich überall direkt aus der Ebene erhebt und 
im westlichen Teile der Nordseite, wo die Felswände senk- 
recht abfallen (Taf. 11), eine Höhe von etwa 70” über der 
Ebene erreicht. Nur ein kleines Stück erhebt sich jedoch zu 
dieser Höhe, das übrige von den Felsrändern getragene Ge- 


Vel. oben S. 154 


0,1, 6. Sept. 1494 f, Vgl. Forchhammer a. a. O. 8. 179. Ulrichs a. a. 
Ο. 8, 199. W. Vischer a. a. Ο. 8. 570. 
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biet senkt sich nach Westen und Süden allmälig zu halber 
Höhe, bedeutender dagegen nach Osten, wo das Nordthor an 
der tiefsten Stelle nur etwa 12" über der Ebene liegt. Ein 
niederer Sattel (etwa 20") trennt die westliche Hauptmasse 
der Insel von einer kleineren östlichen Erhebung (etwa 43"), 
welche gleichfalls im Norden von schroffen Felsen getragen 
wird und sich gleichmässig nach den anderen Seiten abdacht. 
Hine flache Mulde führt von dem Westthor D ostwärts zu ei- 
ner Sattelhöhe, die wieder südöstlich zu dem Thore A abfällt 
und so die südlichste Erhebung der Insel als ein selbständiges 
Glied vom Übrigen unterscheidet. 

Diese Insel trägt auf den äussersten Rändern ihrer Felsen, 
so dass kein Fussbreit ihrer Oberfläche verloren geht, eine 
gewaltige fast 6" starke Ringmauer und innerhalb dieser die 
Fundamente anderer Abschlussmauern und zahlreicher Ge- 
bäude. Es ist die mächtigste Ruine aus mykenischer Zeit. Um 
einen Begriff von ihrer Grösse zu geben, genügt ein Vergleich 
mit der Ausdehnung der anderen mykenischen Burgen (Taf. 
10). Die grösste Länge von Mykenai ist 323”, von Tiryns 
282”, ungefähr ebensoviel beträgt die der mykenischen Akro- 
polis von Athen, die des mykenischen Troja (VI. Schicht) 
183”, diejenige des Paläokastro auf der Insel Gla 865". Bis 
heute besitzen wir über diese Riesenburg nur wenige und nur 
immer wiederholte Angaben !. 

Ich hatte mich zuerst Anfang Mai vorigen Jahres dort auf- 
gehalten und mit Unterstützung meiner Reisegenossen einen 
vorläufigen Plan aufgenommen. Meine Absicht war, bei einer 
Veröffentlichung desselben zugleich auf die Notwendigkeit ei- 
ner Ausgrabung hinzuweisen. Zwar hatte Schliemann, als er 
von Orchomenos aus Gla besuchte, von einer Ausgrabung ab- 
gesehen, aber noch ragte der mächtige Unterbau des Palastes 


! Lolling, Bädeker’s Griechenland 3 5. 192 (die einzige Beschreibung, die 
BE. Meyer a.a. O. II 8. 129 anführen kann) giebt nicht mehr als Forchham- 
mer a. a. Ο. 8. 179 f., weniger Ulrichs a. a. O. S. 217 und Vischer a. a. O. 
S. 581. In Folge dessen tritt diese Burg auch bei Schuchhardt, Schliemanns 
Ausgrabungen 8. 336 und Busolt, Griech. Gesch. ? I S. 10 sehr zurück. 
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auf der Höhe im Norden mehr als zwei Meter über dem Fels- 
boden auf (s. Taf. 11), selbst die Züge einiger Innenwände 
liessen sich erkennen, und auch andere Fundamente südlich 
davon galt es noch zu untersuchen. Nach einer gründlichen 
Reinigung des ganzen umschlossenen Gebietes von dem dichten 
Gestrüpp würden noch manche der überall zerstreuten und 
nur mit Mühe zu constatirenden Gebäudespuren deutlicher zu 
übersehen sein. 

Der Wunsch nach einer Untersuchung der Ruinen wurde 
schneller, als wir dachten, erfüllt. Kaum einen Monat später 
begann Herr de Ridder seine Ausgrabungen, welche das In- 
nere des Palastes und den grossen Agoraplatz im Süden frei- 
legten [s. jetzt B. C. H. 1894 S. 271]. Inzwischen habe ich 
meinen Plan durch genaue in diesem Sommer mit dem Mess- 
tisch vorgenommene Aufnahmen revidirt, wobei selbstver- 
ständlich alles, was die französischen Ausgrabungen zu Tage 
gefördert hatten, ausser Acht gelassen worden ist. 

Aber auch die völlig unabhängig von den Ausgrabungsre- 
sultaten und, wie gesagt, zum Teil schon vor diesen angestellte 
Untersuchung der Ruinen führt zu einer Reihe von Ergebnissen, 
welche für die Erkenntniss der mykenischen Zeit und Kultur 
von Bedeutung sind. 

Wir haben auf Gla nicht nur eine Burg im engeren Sinne, 
sondern eine grosse Stadtanlage zu erkennen!. Innerhalb die- 
ser sehen wir den Palast (7°), dessen Nordseite sich über der 
Burgmauer erhebt und diese als Fundament benutzt, sich mit 
einem mächtigen Flügel nach Süden erstrecken. Auf dem nach 
Süden abfallenden Terrain umschliessen die Fundamente lang- 
gestreckter Gebäude (Hallen) einen weiten etwas eingesenk- 
ten Raum, in welchem wir wol, zum erstenmal in einer my- 
kenischen Burg, die Agora erkennen dürfen. An zwei grössere 
rechteckige Gebäude im Süden (Z. Z) schliesst sich je ein 
schmalerer Bau (J. A’) an, der sich etwa 100" nach Norden 
hinzieht, wo eine Quermauer und an der Nordostecke wie- 


' Ebenso E. Meyer a. a. O. II 8. 129, nach eigener Anschauung. 
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der ein grösseres Gebäude (H) die Agora abschliessen. Ein 
Thor (@) in dieser Quermauer, von zwei Pfeilern flankirt, 
gewährte denen, die vom Palaste kamen, Einlass. So sicher wie 
der Abschluss der Agora im Nordosten und Westen ist derje- 
nige nach Süden nicht. In dem Raume zwischen den beiden 
Südbauten (gegen 30") liessen sich keine weiteren Spuren 
feststellen. Vielleicht verzichtete man auf einen Abschluss der 
Agora selbst nach dieser Seite, weil unmittelbar davor sich 
das Thor der grossen Umfassungsmauer (7) befand. Diese 
setzt mit beiden Enden an der Ringmauer an und umzieht 
noch überall deutlich erkennbar, in der Stärke von etwa 1,20”, 
Palast und Agora. Nur zwei Thore, ein kleineres (Z) und 
das grosse Südportal mit zwei mächtigen Pylonen (/’), durch- 
brechen die lange Mauerlinie, welche ihrerseits sowol mit 
der nördlichen Abschlussmauer der Agora als auch mit dem 
Ostfliigel des Palastes durch eine Mauer verbunden war. Die- 
ser ganze Complex mag wol einen Ersatz für die hier fehlende 
eigentliche Akropolis gebildet haben. Für alle die weiteren 
sehr interessanten Einzelheiten in Palast und Agora muss ich 
auf den in Aussicht stehenden Bericht von Herrn de Ridder 
[2. C. H. 1894 S. 271] verweisen. 

Auch die kleinere Kuppe im Osten scheint eine eigene Ab- 
schlussmauer gehabt zu haben. Verfolgt man nämlich die Spu- 
ren der freilich sehr zerstörten Mauer (A. A), so trifft man gera- 
de etwa auf den Mittelpfeiler eines grossen Doppelthores (2), 
das die Südmauer durchbricht. Hierdurch würde die auffal- 
lende Form dieses Thores (5. 484) eine gute Erklärung finden: 
das östliche Thor führte zu dem abgeschlossenen Gebiet der 
Ostkuppe, das westliche in das Stadtgebiet ausserhalb der- 
selben. In der von mir angenommenen Linie der Abschluss- 
mauer lässt sich eine nach dem Sattel, also nach aussen vor- 
springende Fundamentspur vielleicht als Pfeiler eines Thores 
erklären, womit dann der Zweck der Mauer gesichert wäre. 
An eine Terrassenmauer ist bei dem gerade hier sehr sanft 
ansteigenden Boden nicht zu denken. 

Zu den auf dem Plane eingezeichneten Einzelbauten ist kaum 
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mehr zu bemerken, als dass zwar sichere, aber nur sehr arm- 
selige Grundlinien vorhanden sind, die sich z. T. zwischen 
den zackig hervorstehenden Felsen gänzlich verlieren. Eine 
Ausnahme macht der lange hallenähnliche Unterbau im Nord- 
westen (M), dessen westlicher Teil in zwei Schichten noch 
erhalten ist. Wegen seiner Form bemerkenswert ist das Ge- 
bäude auf der Ostkuppe (QO); bei der Abmessung der spär- 
lichen Spuren ergab sich der Grundriss, wie der Plan ihn 
zeigt, ein Jängliches Rechteck, das an der nördlichen Schmal- 
seite durch einen Halbkreis geschlossen ist. Unwillkürlich 
denkt man an die beiden Haupträume des Buleuterions in 
Olympia, und, obwol ich keine Beziehung herstellen kann, 
will ich doch auch daran erinnern, dass sich gerade in Böo- 
tien drei Tempel mit Apsis gefunden haben (Ptoon, Kabirion, 
Thespiai). Aber da sich auf dem ganzen Stadtgebiet, bis auf 
eine jetzt zerstörte Kapelle auf der Palasthöhe, keine Spuren 
aus irgend einer späteren Zeit gefunden haben, so müssen wir 
zunächst annehmen, dass auch jenes Gebäude in der mykeni- 
schen Zeit entstanden ist, aus der wir keine Analogie zur Er- 
klärung heranziehen können. Auf der südlichsten Erhebung 
scheint ein grösserer Bezirk (JV) gelegen zu haben. 

Den weitaus imposantesten Teil der Ruinen bildet die Ring- 
mauer mit ihren Thoren. 

Hier ist hervorzuheben, dass von der Mauer zwar fast nir- 
gends viel mehr als die untersten Teile erhalten ist, dass sie 
aber an keiner einzigen Stelle vollständig fehlt. Die Zerstö- 
rung, zu der elementare Mächte wol mehr beigetragen haben 
als menschliche Kraft, hat nur die oberen Schichten getroffen. 
Da die Mauer an dem schrägen Abhang der Felsen errichtet 
ist und bei der grossen Stärke! von durchgängig 5,70” die 
Höhe des Bodens innen von der äusseren sich sehr unterschei- 
det, so sehen wir die Zerstörung auf der Innenseite meist bis 
zum Boden durchgeführt, während die Aussenseite überall 


‘ Nur Tiryns und einige Stücke der Mauern von Mykenai zeigen eine 
grössere Stärke, 
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noch mehrere Schichten, an einzelnen Stellen bis zu 3". Höhe 
emporragt. Da die Stätte in späterer Zeit nicht bewohnt war, 
so sind die Trümmer der Riesenmauer auch niemals als Stein- 
bruch benutzt worden, und unberührt liegt daher die grosse 
Masse grosser und kleiner Blöcke noch heute um die Mauer- 
züge selber da. Aus dem völlig gleichartigen Zustand des 
grössten Teiles des Ringes —die Mauern sind durch ihre ganze 
Dieke hindurch vor allem da horizontal rasirt, wo der Boden 
sich senkte— auf eine einheitlich durchgeführte Zerstörung 
zu schliessen geht nicht an: eine solche würde Monate, wenn 
nicht länger gedauert haben. 

Die Mauern waren massiv aufgebaut und nicht etwa, wie es 
in späterer Zeit meistens geschah, aus zwei Stirnmauern und 
aufs Geratewol dazwischen geschütteten Steinen gebildet. Spu- 
ren zu finden, welche das Vorhandensein von Gallerien wie in 
Tiryns oder ‘Poternen’ wie in Mykenai (Steffen, Karten von 
Mykenai S. 26) erwiesen, wird man schon wegen des jetzigen 
Zustandes der Mauern nicht erwarten. Ausserdem würde we- 
nigstens die Anlage von Gallerien, wenn man nach Analogie 
von Tiryns schliessen darf, eine grössere Mauerdicke erfordern. 

Viel wichtiger ist eine andere Bigentümlichkeit der Mauern 
von Gla, die wir bei den argivischen Burgen nicht in dieser 
Weise finden. Die Fluchtlinie der Mauer ist in bestimmten, 
zwischen 6™ und 12” schwankenden !, in der Mehrzahl 9-10” 
grossen Abständen von Absätzen unterbrochen, so dass sie im 
Grundriss ein säge- oder treppenförmiges Aussehen erhält. Nach 
je 6", 7", 9" u.s.w. endet sie mit einer Ecke, welche aus ho- 
rizontal aufeinander geschichteten Blöcken sorgfältiger gebaut 
ist (Fig. 1). Auch die äussere Kante ist, soweit es bei dem 
Mangel eines wirklichen Fugenschlusses möglich ist, gerade 
und scharf. Besonders an der Nordseite ist deutlich zu beob- 
achten, dass man diesen Ecken dadurch eine grössere Fe- 
stigkeit zu geben suchte, dass in einer der oberen Schichten 
ein sehr breiter (z. B. 1,65”) und tiefeingreifender (z. Β. 2™) 


! Östlich von Thor Β z. B. 11920, 11™30, westlich davon 6™25, 5™85, 6m80. 
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oder ein sehr hoher Block eingefügt wurde. An die ein- 
springende Seite dieser Ecke setzt etwas zurücktretend das fol- 
gende Mauerstück an. Das Stück, um welches die Ecke vor 
diesem vorspringt, ist von ganz verschiedener Grösse ; ZWI- 
schen 15™ (10° nur sehr selten) und 60™ findet man die ver- 
schiedensten Masse ; am häufigsten 25, 30 und 40. Die stär- 
keren Vorsprünge finden sich meist auf der Südseite. Nur an 
drei Stellen konnte ich einen Stein finden, der von dem Vor- 


sprung noch in das zurückstehende anstossende Mauerstück 
eingriff, und an dem nur die einspringende Ecke etwas an- 
gearbeitet war. Jedoch betrug dieses Übergreifen stets nur we- 
nige Centimeter, und da sonst überall die Ecksteine in die 
Mauer hineingehen und mit dem anstossenden Stück, von aus- 
sen gesehen, wirklich ein neuer Absatz beginnt, und da end- 
lich die Innenseite der Mauer an denselben Stellen wie die 
Aussenseite derartige Vorsprünge enthält !, so liegt die An- 
nahme nahe, dass die Mauer überhaupt in solchen Abschnitten 
erbaut wurde, und dass man den folgenden Abschnitt erst be- 
gann, wenn der vorhergehende durch die ganze Mauerstärke 
hindurch vollendet war. Diese Technik, in einzelnen Abschnit- 


' So konnte an verschiedenen Punkten das Vorhandensein von Vorsprün- 
gen aussen auf Grund der noch vorhandenen inneren erschlossen werden. 
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ten zu bauen, ist aus Tiryns bekannt!. Die Oberfläche der 
Mauer ist leider zu sehr zerstört und mit Trümmern bedeckt, 
um den wahren Sachverhalt noch mit völliger Sicherheit fest- 
stellen zu können; an einzelnen Stellen lässt sich aber erken- 
nen, dass der Abschnitt von aussen nach innen die ganze 
Mauerdicke durchzog, was für die obige Annahme sprechen 
würde. Versuchen wir nun dieses Verfahren zu erklären. Es 
liess sich dadurch allerdings nicht nur jede gekrümmte Linie 
vermeiden, sondern auch das Gelände noch besser und voll- 
ständiger als durch Curvenführung ausnützen und jedes am 
Felsrand freibleibende Fleckehen in die Umwallung herein- 
ziehen. Aber man verstand doch in jener Epoche auch die 
Mauer im Bogen zu führen, wie einzelne Stellen in Tiryns 
und vor allem Mykenai beweisen, und ausserdem ist nicht er- 
klärt, weshalb man auch da, wo das Terrain eine gradlinige 
Mauerflucht verlangte (z. B. links und rechts vom Nordthor), 
den Bau sogar in besonders kleinen Abschnitten durchgeführt 
hat. Ich glaube daher, dass hier ursprünglich noch ein an- 
deres Prinzip mitgesprochen hat, nämlich die Rücksicht auf 
die richtige Flankirung der Mauerstrecken. Wir finden bei 
älteren Burgen der griechischen Zeit dieses Prinzip mit Vor- 
liebe angewandt. Bei den Mauern von Abai, die wol schon 
im 7. Jahrhundert entstanden , ist zwar die Innenlinie in ei- 


τ Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns 8. 359. 

2 Forchhammer’s Gedanke an ‘ Tagewerke’ ist bei der Kolossalität selbst 
der kleinsten Abschnitte nicht annehmbar, und ebensowenig hält auch die 
von ihm selbst vorgezogene Erklärung Stand, dass die Abschnitte den Zweck 
gehabt hätten, bei einem feindlichen Angriff die zerstörende Wirkung auf 
einen solchen Abschnitt zu beschränken, obne dass ein grösseres Stück 
nachstürzte. Denn an eine derarlige Zerstörung der Mauern unmittelbar 
beim Angriff hat man bei dem gänzlichen Fehlen von Belagerungswerk- 
zeugen und bei der Artältester Kriegsführung überhaup! unmöglich denken 
können. Das bezeugt nicht nur das Epos, sondern die Kriegsgeschichte bis 
zur makedonischen Zeit. 

3 Ich glaube das aus Folgendem schliessen zu dürfen. Die polygonalen 
Mauern von Abai zeigen die Eigentümlichkeit, dass die Mehrzahl der Fu- 
gen nicht in geraden, sondern curvenförmigen Linien geführt ist. Das ist 
nicht die ursprüngliche Weise des Polygonalbaues, sondern bereits eine Art 
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ner Flucht ununterbrochen fortgeführt, die Aussenseite aber 
springt in grösseren Abständen, (20, 30, 50”) mit einer schar- 
fen Ecke vor, deren Tiefe zwischen 0,85 und 1,50” schwankt 
(Fig. 2, e). Diese Vorsprünge können nur zur Flankirung 


SAMIKON. 


ABAI 


Fig. 2. 


gedient haben, eine technische Notwendigkeit lag, wie schon 
die durchgehende Innenseite beweist, nicht vor. Die hochal- 


Stilisirung, welche den Bau mit gradseitigen Polygonen voraussetzt. Nun 
findet sich dieselbe Technik bei den Resten des vorpeisistratischen Hei- 
ligtums in Eleusis (2 2’'S"’ auf dem Plane Πρακτικά 1887 Taf. 1), das 
man in solonische Zeit zu setzen pflegt. Das hervorragendste Beispiel dieser 
Polygonalbauten mit Curvenfugung ist die grosse Terrassenmauer in Delphi 
(Pomtow, Beiträge zur Topographie von Delphi Taf. 5. 6. 9), deren von 
Wilamowitz (Aristoteles und Athen I S. 35. II S. 287) vorgeschlagene Dati- 
rung — sie wird im 7. Jahrhundert vom homerischen Apollohymnus 295 f. 
erwähnt— durch den Vergleich mit den eleusinischen Resten bestätigt wird, 
Als drittes Beispiel tritt die Mauer von Abai hinzu, zu deren sonstigem al- 
tertümlichen Charakter (s. ο.) die Entstehung im 7. Jahrhundert also vor- 


trefllich passt. Vielleicht gehört auch der ältere Tempel von Rhamnus 
hierher. 
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tertümliche Form des Thores, welche der mykenischen nahe 
steht, erlaubt die Vermutung, dass auch jene Vorsprünge in 
Anlehnung an ein altüberliefertes System gebaut seien. Noch 
stärker (4-5,50”) sind die Vorsprünge die sich an der Süd- 
mauer von Samikon! in Abständen von etwa 20” folgen. Ihre 
grosse Tiefe verlangte, dass die Innenseite der Mauer der äus- 
seren Linie folgte (Fig. 2, d). Da sie gerade nach einem fla- 
chen Sattel gerichtet sind, der den leichtesten Zugang zu den 
Mauern bot, so erklären sie sich in keiner anderen Weise als 
die Vorsprünge von Abai. Ebensolche Vorspriinge finden sich 


Fig. 3. 


nun auch in Tiryns und Mykenai an mehreren Stellen, wo 
keine Rücksicht auf das Terrain sie erforderte, sondern wo sie 
nur dem Zwecke dienen konnten, die Mauer wirksamer be- 
streichen zu kénnen*. Hatte man dieses Prinzip einmal, so 
musste es auch an gradlinigen Strecken zur Anwendung kom- 
men. First in zweiter Linie konnte man es dann verwenden, 
um die Curve zu vermeiden und auch ohne sie der Bodenform 


4 Expedition de la Morée I Taf. 53; die oben gegebene Skizze, wie die von 
Abai, nach eigener Aufnahme. 
2 Steffen, Karten von Mykenai 8. 91{. 
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sich anzuschliessen. Und endlich konnte es zu einem Stile, 
einer Kunstform werden, indem man zuerst noch die Ab- 
schnitte, in denen man baute, durch die inneren und äusseren 
Vorsprünge markirte, dann aber was aussen durch diese be- 
zeichnet werden sollte, im Innern der Mauer gar nicht mehr 
durchführte. Dass es eine solche Stilisirung gab, wird jetzt 
durch die Mauer von Troja bewiesen. Die diesjährigen Aus- 
grabungen'! haben die im vorjährigen Bericht ‘ Troja 1893’ 
S. 42 ausgesprochene Vermutung bestätigt, dass die ganze 
Ringmauer der Burg ‘als ein Polygon von fast geraden Linien 
gebildet war’. Ferner hat sich herausgestellt, dass an allen 
Ecken des Polygons, in regelmässigen Abständen von etwa 9", 
die hier geböschte Mauer um etwa 0,10-0,15" wie auf Gla 
(vgl. Fig. 2, ο), vorsprang und auch auf der Innenseite die 
entsprechenden einspringenden Ecken zeigte (Fig. 3 α vgl. oben 
S. 384). Diese Ecken sind nun erst nachträglich eingearbeitet 
und die sie bildenden Steine gehen so häufig in das folgende 
Mauerstück über, dass eine bewusste durchgehende Trennung 
einzelner Abschnitte der ganzen Mauerstärke hier nicht mehr 
angenommen werden kann. Auch der Umstand, dass innen die 
entsprechenden Vorsprünge sind, beweist hier nichts mehr, 
weil auch mehrere Gebäudestützmauern (VI F, VIM; s. oben 
S. 384) dieselben Vorsprünge und zwar natürlich nur auf der 
Aussenseite haben (Fig. 2, ὁ). Ebensowenig lässt sich bei der 
geringen Tiefe der Vorsprünge an einen fortificatorischen Zweck, 
nämlich an eine Flankirung, denken ; gerade da, wo er noch 
möglich wäre, d. h. wo die Vorsprünge noch etwas breiter sind 
(VIM) würde er durch die Bestimmung der Mauer (innere 
Terrassenmauer ) hinfällig werden. Wo so sehr jeder praktische 
Krklärungsversuch versagt, bleibt keine andere Möglichkeit 
als die Stilisirung eines früher wirklich praktischen Zwecken 
dienenden Motives anzunehmen, wie es oben geschehen ist. 
Unter dieses selbe Urteil fällt auch die Ringmauer von Gla; 
vorzüglich für die gradlinigen Strecken gilt es; im allgemeinen 


& 


1 Vel. oben 8. 383 f. 
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steht sie noch auf einer etwas früheren Stufe der Entwickelung, 
da, wie wir sahen, doch noch die ursprünglicheren prakti- 
schen Zwecke hie und da sich erkennen lassen und befolgt 
worden sind. Immerhin aber ist die grosse Verwandtschaft, 
welche das Bild der Burgmauer von Troja und das unsrer Ko- 
paisburg ergeben, von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
für unsere Erkenntniss der Beziehungen, welche in mykeni- 
scher Zeit Ostgriechenland mit Kleinasien verbanden. 

Die Ringmauer wird von vier Thoren durchbrochen. Die bei- 
den Hauptthore nach Süden (A) und Norden (C) sind in ihrer 
Grundform einander gleich (Fig. 3 und 4)!. Zwei mächtige 
turmartige Bauten begrenzen den über 5” breiten Eingang 


(5,50", 5,30”). Ihre Breite schwankt, wie die aller anderen 
Thortürme, zwischen 5 und 6". Der östliche Turm von B ist 
noch 4.60” hoch erhalten. Man wird sich diesen Eingang, wie 
in Tiryns und Troja, offen, ohne Thorverschluss zu denken 
haben. Dahinter liegt, von dünneren Mauern umgeben, ein 
kleiner Thorhof, dessen Rückwand sich, wie es bei dem Süd- 
thor (Fig. 3) noch besonders deutlich ist, zu einem ebenso 
breiten Eingang öffnet. Hier haben wir den festen Thorver- 
schluss zu suchen. Einen Deckbalken bez. Deckstein hat man 


I Irrtümlich giebt Busolt a, a. ©. 5. 10 dem Nordthor allein diese Grund- 
form. 
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über den vorderen Türmen so wenig anzunehmen wie in Ti- 
ryns, Troja oder in Mykenai vor dem Löwenthor. Schon der 
fortifieatorische Zweck dieser tiefen Thorwege und Thorhöfe 
(Benndorf, Gjölbaschi 5. 126; Reichel, Homerische Waffen 
S. 18) wiirde es verboten haben. Die begehbare Verbindung 
der beiden Mauerstiicke rechts uad links vom Thor bestand 
aus den Deckbalken des inneren Einganges, welche zum 
Schutze des hölzernen Thores nötig waren und dann, da die 
inneren Mauern etwa 1,30" breit sind, auch einen genügenden 
Verkehrsweg boten. Der Thorhof des Nordthores C war da- 
durch etwas kleiner, dass seine westliche Seitenwand in die 
Fluchtlinie der Innenwand des Turmes gelegt war. Irrigerweise 
hat man dieses Thor für das stärkere erklärt!. Aber schon da- 
durch, dass die beiden Türme nur um 60°“ vor die Fluchtli- 
nie der Mauer vorspringen und in Folge dessen weniger Ver- 
teidigern Platz bieten, erscheint dieses Thor als das schwä- 
chere. Denn bei dem Südthor springt nicht nur der westliche 
Turm fast 5" vor, sondern vor allem tritt der östliche gleich 
einer Bastion und ähnlich dem Turme am Löwenthor und am 
Ostthor von Troja? noch um weitere 5™ über den Westturm 
heraus und erschwert schon dadurch einen Angriff oder gar ein 
Eindringen in geschlossener Masse. Weiter liegt das Nordthor 
nur etwa 12™ über der Ebene; das ganz allmälig von dieser 
bis zur Mauer ansteigende Gelände bereitete also dem an- 
rückenden Feinde kaum eine Schwierigkeit und ausserdem 
bot gerade hier die nach beiden Seiten in grader Linie ab- 
ziehende Mauer keine Flankirung und keinen Schutz für 
den Eingang, in starkem Gegensatz zu dem an den Westturm 
von Thor A anschliessenden Mauerstück. Man sollte daher 
denken, dass gerade das Nordthor durch weiter vorspringende 
Flankirungstürme stärker befestigt worden wäre; das ist aber 
nicht der Fall. Dagegen war die Lage des Südthores A (und 


' Lolling, Bädeker's Griechenland und ihm folgend Busolt a. a. O.; die 
mächtig vorspringenden Türme von A werden hier gänzlich ignorirt. 
* Hier vertritt das Ende der breiten Mauer die Stelle des Thorturmes. 
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auch die des Doppelthores B) schon von Natur eine festere. 
Zumal beim ersteren steigen die Felsen beinahe bis zu 40" 
empor, und nur aufeinem schmalen, steilen und felsigen Wege 
kann man zum Eingang gelangen. Dennoch hat man diese 
natürliche Stärke durch die künstliche Anlage nur noch erhöht 
und damit das Südthor viel stärker gemacht als das Nordthor. 
Sucht man nach einer Erklärung hierfür, so kann es m. E. 
nur die sein, dass man, als dieses Thor angelegt wurde, gerade 
von Süden her eine grössere Gefahr gewärtigte. 

Die Türme dieser Thore überragen noch jetzt mit ihren 
Trümmern die anstossenden Mauern beträchlich (4-5"); ihre 
ursprüngliche Höhe lässt sich nicht mehr bestimmen. Sie 
waren massiv gebaut. Die Mauern der Höfe lassen sich nur 
noch in ihren Fundamenten erkennen. Schliesslich sei noch 
zu Thor A bemerkt, dass sich an der Innenseite des Osttur- 
mes das am Thorhof entlang zur Turm- und Mauerhöhe auf- 
steigende Fundament einer erst 2,40” und neben dem Turme 
selbst 1,40” breiten Rampe (a. a) deutlich erkennen lässt. 


Ein weiteres Thor im Westen (D), dessen Existenz ange- 
zweifelt worden ist!, lässt sich sicher konstatiren (Fig. 5). In 
seinen Massen ist es etwas kleiner als A und C, hatte aber 
auch sicher einen Thorhof und wurde auf der Nordseite von 
einem 1,65" vorspringenden Turme flankirt. Der Aufstieg von 
der Ebene ist, wenn auch nicht so hoch — das Thor führte zu 


ı 2. B. von Lolling, daher es von Busolt überhaupt nicht erwähnt wird, 
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der oben erwähnten muldenartigen Senkung des Stadtgebie- 
tes —so doch kaum weniger steil und felsig wie der zu Thor 
A. Es ist nur noch in den untersten Lagen zu erkennen. Aus 
ihm führte der Weg nach Kopat. 

Bis jetzt überhaupt noch nicht bemerkt ist das oben erwähnte 
Doppelthor 3 in der Südmauer, vielleicht weil man die bei- 
den Lücken sei es übersehen — gerade hier sind die Thortürme 
bis zum Niveau der Mauern hinab zerstört — sei es als Folgen 
einer Zerstörung angesehen hat. Aber an den vier Ecken die- 
ser Mauerstücke lässt sich eine viel sorgfältigere Bearbeitung, 
ein viel regelmässigerer Aufbau als selbst an den oben be- 
sprochenen Mauervorsprüngen erkennen, und deutlich lässt 
sich die sorgfältige fassadenartige Behandlung grossenteils 
durch die Tiefe der ganzen Mauer verfolgen (Fig. 6). Dazu 


Fig. 6. 


springt neben dem westlichen Thorgange die Mauer in ei- 
ner Breite von 5,5" nicht nur aussen, sondern auch innen 
etwas vor, so dass sich hier ein Thorturm von 7” Tiefe er- 
giebt. Endlich ziehen sich die innerhalb der Mauer liegen- 
den Steinhaufen auffällig weiter nach dem Innern hinein, als 
bei den übrigen Mauerstrecken, was nur in der Annahme eine 
einleuchtende Erklärung findet, dass, wie bei den anderen 
Thoren, auch hier ein Thorhof sich angeschlossen hat. Der 
Versuch, diese sonst sehr selten begegnende Form des Dipy- 
lon' hier in der Ringmauer zu erklären, ist oben (8. 423) 
gemacht worden. 


' Abgesehen von dem grösseren und jüngeren Thorbau an der H. Triada 


N oi aa 


ο ES SAS 


ARNE 435 


Als Fig. 7 ist endlich noch ein kleines Thor abgebildet, 
das sich in der éstlichen Abschlussmauer von Palast und Agora 
(4) befindet. Mehr als die in dem Plane aufgenommenen 
Steine ist nicht vorhanden, dennoch ist sein Vorhandensein 
durch sie genügend gesichert. Fragen liesse sich nur, ob die 
ausserhalb des eigentlichen Thorplanes befindlichen Steine an 
ihrer Stelle liegen und in diesem Falle eine dem südlichen 
Thorpfeiler vorgesetzten Turm bezeugen. Eine Sicherheit er- 
geben die wenigen Reste nicht. 


Ων 
is 4 
..-Ὄ-οος] 
Fig. 7. 


Ehe wir die Thore verlassen, miissen wir sie noch hinsicht- 
lich eines Punktes betrachten. Alle vier Thore konnten einem 
feindlichen Angriffe ausgesetzt sein. Weder bei dem Westthor 
D noch vor allem bei den Thoren 3 und C finden wir eine 
vorgeschobene Bastion, welche die Absicht zeigen kénnte, des 
Angreifers ‘unbeschildete’ Seite zu gefährden. Überall dage- 
gen— denn auch bei dem Doppelthor machen die Analogie 
und der oben angegebene Grund es mehr als wahrscheinlich — 
finden wir den Thorhof, in dem die Angreifer sich fangen 
konnten. Nach Reichel’s Darlegungen (Homerische Waffen 
17 ff.) braucht das nur erwähnt zu werden, um sofort erklärt 
zu sein, und auch die Anlage der grossen vorspringenden Ba- 
stion des Thores A wird jetzt, wo wir wissen, was mykeni- 
sche Schilde sind, nicht mehr durch jene falsche Annahme 
begründet werden. 


in Athen (vgl. diese Zeitschrift III Taf. 3.4) siehe das Doppelthor von 
Krane auf Kephalenia (gebildet durch einen jin die Tiefe des breiten Thor- 
weges gesetzten Turm, s. Partsch, Ithaka und Kephalenia Taf. 1) und den 
inneren Abschluss des arkadischen Thores zu Messene, 


436 = F. NOACK 


Wir können schliesslich auch bei der Frage nach der all- 
gemeinen Teehnik der Mauer von den Thoren ausgehen. De- 
ren Türme sind in sorgfältigerer Art gebaut; grosse an ihrer 
von aussen sichtbaren Seite oblonge Blöcke! sind in regelmäs- 
sigen und ziemlich durchgehenden horizontalen Lagen ge- 
schichtet : nur ganz selten füllen kleine Steinbrocken eine un- 
vermeidliche Lücke aus. Diese Blöcke sind sorgfältig bearbei- 
tet und einigermassen geglättet (5. Fig. 8, Innenseite des Ost- 


Wit 
ET gg 


Fig. 8. 


turmes von Thor C). Von einer haarscharf schliessenden Fu- 
gung ist dabei natürlich nicht die Rede. Dieselbe Technik 
zeigt der mächtige Unterbau des Palastes (Taf. 12,2). Hier 
wie bei den Thoren werden wir lebhaft an die Umgebung 
des Löwenthores und den Dromos des grossen Kuppelgrabes 
erinnert, wenn dort auch der Gesamteindruck, dank dem 
andersartigen Materiale, der einer noch grösseren Regelmäs- 
sigkeit ist. Unmittelbar daneben aber steht die Fassade des 
Westturmes von Thor A mit einem Stück unverfälschten ky- 


'! Man misst Steine von 1,25”, 1,75%, 2,35m (4), 2,65™ (D) Länge. 
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klopischen Stiles, wie wir ihn von Tiryns und Mykenai ken- 
nen. Und ebenso ist auch der Charakter der Ringmauer selbst 
kein anderer (Fig. 1. Taf. 12,1); grosse und kleine rohe oder 
kaum behauene Blöcke sind grösstenteils ohne Rücksicht, ob 
ihre Kanten zu einander passen oder nicht, aufgeschichtet 
und von der ehemaligen Lehmmörtelfüllung zwischen ihnen 
liegen jetzt kleine Steine und Steinbrocken einzeln oder zu 
mehreren in den bald engen, bald klaffenden Lücken mehr 
oder minder locker verstreut. Wenn dann einzelne Partien der 
Mauer beim ersten Anblick regelmässiger erscheinen, wenn 
man z. B. bei der Nordmauer anfänglich den Eindruck von 
regelmässigerer Schichtung und durchgehenden, ziemlich ho- 
rizontalen Fugenlinien hat, so ergiebt die nähere Betrach- 
tung bald, dass das entweder nur auf Täuschung beruht oder 
nur in der geringeren Anzahl der vielen kleinen Brocken sei- 
nen Grund hat, was sich wiederum dadurch erklärt, dass der 
Zufall einmal an diese Stelle günstiger gebrochene Steine 
brachte, und vielleicht auch, dass dort ein geschickterer Werk- 
meister gebot. Man braucht nur an den Steilrändern des See- 
ufers die abgestürzten Stücke zu betrachten, um darunter bald 
rohe vieleckige, bald ganz oblonge regelmässige oder gut po- 
lygonale Blöcke schon von der Natur geformt zu erkennen. 
So werden wir also die gesamte Ringmauer unbedingt als ein 
einheitliches Werk ansehen müssen, und da es unmöglich ist, 
die Thorbauten davon zu trennen, so haben wir zu schliessen, 
dass man die urwüchsigere und ursprünglichere Bauweise ne- 
ben der fortgeschritteneren Technik, die oblonge Blöcke ver- 
wendete, bei diesem Riesenbau gleichzeitig nebeneinander in 
Anwendung brachte. In allen Epochen der griechischen Bau- 
kunst hat man wichtigere Glieder des Baues, wie Thore und 
Türme in sorgfältigerer Technik errichtet: die Burgen Akar- 
naniens (um nur eine Landschaft von vielen zu nennen) zei- 
gen ausserordentlich häufig Türme von vollendet regelmässi- 
gem Stil! organisch (also gleichzeitig) in Mauern echtester 


4D. h. entweder wirklicher Quaderbau oder Schichtung mit durchge- 
henden horizontalen Lagerfugen und nur z. T. schräggestellten Stossfugen. 


ATHEN, MITTHEILUNGEN XIX, 30 
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Polygonaltechnik eingebaut. Aber wir können in der mykeni- 
schen Zeit selbst bleiben: auch die aus einem Gusse herge- 
stellten Mauern von Tiryns, mit denen die unsrer Burg so Vie- 
les gemein haben, zeigen regelmässigere und ganz unregelmäs- 
sige Schichtung nebeneinander; und jetzt zeigt der Mauerring 
der VI. Stadt in Troja ! sogar drei Bauweisen nebeneinander, 
von unregelmässigster Steinanhäufung bis zu scharfer Fugung 
oblonger Steine in horizontaler Schichtung: es ist aber nach 
Dörpfeld’s Urteil unmöglich. hier verschiedene Bauperioden 
anzunehmen. 

Ebensowenig sehe ich eine Möglichkeit, in unsrer Ruine 
nach technischen Anzeichen eine Anlage zu erkennen, welche 
älter als Orchomenos sei. Mit dem Kuppelgrab allein können 
wir das Alter jener Stadt nicht bestimmen, und durch die neu- 
sten Scherbenfunde ist, wie erwähnt, eine viel ältere Ansied- 
lung an derselben Stelle erwiesen. Alles was wir zunächst, 
von dem Thatbestand ausgehend, sagen können, ist: unsere 
Burg gehört der grossen Epoche an, in der Tiryns noch be- 
stand, Mykenai blühte und sich aın westlichen Ende des Sees 
am Abhange des Akontion das minysche Orchomenos erhob. 
Interessant ist es zu sehen, wie sich diese Ruine keineswegs 
in allen Dingen in das bis jetzt angenommene Schema myke- 
nischer Burgen fügt. An Stelle der stark befestigten unein- 
nehmbaren Akropolis, um die sich eine meist offene Unter- 
stadt legte, ist hier in richtigem Verständniss der Natur des 
Bodens, den man gewählt hatte, die mächtige Festungsmauer 
um das Stadtgebiet gezogen und von diesem ein kleinerer Teil 
vermittelst einer verhältnissmässig schwachen Mauer als Akro- 
polis abgetrennt worden. Dass ausser dem Hauptthor in der 
Regel nur noch eine kleine Nebenpforte existirte, wird durch 
Troja (VI. Stadt) und unsere Ruine auf die argivischen Burgen 
beschränkt. Die grossen und für die geringe Ausdehrung un- 
verhältnissmässig zahlreichen Thorbauten in Troja (s. oben 
S. 387 ff.) sind eine weitere Bigentümlichkeit, welche die Be- 


ΓΒ, oben 8, 384, 
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festigungen dieser Stadt mit denen des Paläokastro von Gla in 
beachtenswerter Weise teilen. 

Zwei Dinge vermissen wir bei dieser mykenischen Stadt, 
die Quelle und die Grabanlagen. Auf der Felseninsel entspringt 
kein lebendiges Wasser, so wenig wie an dem ganzen näheren 
Ufergebiete des nordöstlichen Sees Um so mehr wundert man 
sich, nicht wenigstens die Reste von Cisternen im Felsboden 
auf Gla zu finden, und es bleibt nur die Annahme übrig, dass 
man künstlich aufgemauerte Sammelbecken besass, wie man 
ein solches z. B. in dem einen südlichen Eckturm von Tiryns 
vermutet hat. Grabanlagen werden wir auf der Insel selbst 
nicht erwarten können; dagegen spricht die Einheit der ihre 
ganze Oberfläche einnehmenden Stadt. Lag die Nekropole der 
mykenischen Zeit in der See-Ebene, so werden wir sie wol 
niemals auffinden können, da sich der Boden seit jener Zeit 
durch die Ablagerungen der Gewässer noch etwas gehoben 
hat. Ebensowenig lässt sich am Ufer eine Stelle bezeichnen, 
wo man den Spaten ansetzen könnte. Wenn hier nicht die 
ἀγαθὴ τύχη hilft, werden wir uns un müssen mit dem, 
was wir bis heute haben. 

In Hinsicht ihrer Lage erweist sich die Befestigung von Gla als 
eine echte mykenische Burg. Nicht auf hohen, schwer zugäng- 
lichen Bergen, wie man noch lange nach den Wanderungen Bur- 
gen und Städte baute, die ihre Verteidiger und Insassen nicht 
nur schiitzten, sondern auch von der Ebene abschlossen und 
dem grossen Verkehr wenig förderlich waren, vielmehr gerade 
mit besonderer Rücksicht auf diesen liegen die Städte der My- 
kenäer, obwol sie als richtige Zwingburgen erscheinen, in der 
Ebene oder doch an ihrem Rande. Grosse Verkehrsstrassen 
verbinden sie mit dem Hinterlande und die Beziehung zu dem 
Meere wird bei der Anlage nicht vergessen. 

Auf den ersten Blick scheint dies bei der Insel Gla nicht 
der Fall zu sein. Aber zunächst steht es m. E. ausser jedem 
Zweifel, dass die grossen Deichbauten der See-Ebene auch 
diese gewaltige Burg angingen. Die ganze Anlage, vor allem 
die vier Thore, sowie der Umstand, dass der auf der Nord- 
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seite nach dem Ufer führende Damm ! gar nicht auf das Nord- 
thor Rücksicht nimmt, sondern im Falle irgend welches Was- 
serstandes nur durch Klettern über schroffe Felsen und Über- 
steigen der dort thürlosen Mauer zu erreichen wäre, weisen 
deutlich darauf hin, dass sie auf ein ringsum trockenes, zu- 
gängliches Gelände berechnet war. Diese Burg ist nur zu ver- 
stehen in Verbindung mit dem trocken gelegten Kopaissee. 
Würde ihre nächste Umgebung sonst jemals ᾿Αθαμάντιον me- 
δίον genannt worden sein ? 

Die Trockenlegung des Sees ist ein Werk des Friedens ge- 
wesen. Nur eine den ganzen See und seine Ufer beherrschende 
Macht oder die in gemeinsamem Interesse sich die Hand bie- 
tenden verschiedenen Machthaber in der Ebene können es her- 
vorgebracht haben. Und so sehen wir den Anfang der Deiche 
im Westen, wo sie das gebandigte Bergwasser aufnehmen in 
ihre Kanäle, geschützt von Orchomenos, an das sich in wei- 
tem Bogen Athen, Eleusis und Haliartos schlossen, das Ende 
im Nordosten, wo das Wasser seinen geregelten Abfluss finden 
sollte, beherrscht von unsrer Feste. 

Es ist klar, wie unendlich viel für den Wolstand der Be- 
wohner dieser dem Elemente abgerungenen Gefilde davon ab- 
hing, dass gerade der Abfluss der Gewässer und die Sicher- 
heit der Deiche im nordöstlichen Teile des Sees gewährleistet 
war. Wir dürften daher von vornherein dort irgendwelche 
befestigte Anlagen erwarten, welche diesem Zwecke dienten. 
Und diese Anlagen finden sich in der That. 

Am Nordufer des nordöstlichen Teiles des Kopaissees — See 
von Topolia genannt — treten drei felsige Vorsprünge nach 
Süden in die See-Ebene hinein (s. die Übersichtskarte 8. 405). 
Die beiden westlichen sind durch hohe felsige Sättel mit den 
Uferhöhen verbunden ; zwischen der dritten östlichsten Erhe- 
bung und dem Ufer steigt der Boden so wenig an, dass sie 


' So scheint z. Β. E. Meyer a. a. O. II 8.194 diesen Damm mit für einen 
Beweis anzusehen, dass die Burganlage auf möglichste Isolirung in den 
Wassern des Sees berechnet gewesen sei, 
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eher als Insel erscheint; selbst bei niedrigem Wasserstande 
musste sie als solche vom Festland getrennt werden. Wir wer- 
den unten den Grund dafür erkennen, dass auf ihr keine al- 
ten Ruinen vorhanden sind. Dagegen tragen die beiden Halb- 
inseln sehr alte Mauerzüge, die von keinem der Reisenden, 
welche den Kopaissee untersucht haben, erwähnt worden sind!, 
Nur tit Mühe sind die meist nur in einer Steinlage erhalte- 
nen Mauerzüge von den gleichfarbig grauen Felszacken zu un- 
terscheiden, besonders auf der westlichen, grösseren und hö- 
heren Halbinsel. 

Auf der östlichen Halbinsel, welche auf ihrer Höhe (nicht 
ganz 50” über der Ebene) eine vom diesjährigen Erdbeben 
zerstörte Kapelle des H. Johannis trägt, sind die Überreste 
zahlreicher erhalten. Die Burg, zu der sie sich zusammen- 
schliessen (Taf. 13), übertrifft Tiryas an Ausdehnung (etwa 
350” lang, 150” breit), aber ihre Mauern sind nur schwach 
im Vergleich zu denen anderer mykenischen Festungen. An 
der am besten erhaltenen Stelle im Westen ergiebt sich eine 
Mauerstärke von 2,50". Die Führung der Mauerlinie ist durch 
das Terrain bedingt. Nur die lange gerade Strecke der Süd- 
westmauer hat man durch einen rechteckigen Vorsprung 
(0,10" zu 6,30”) unterbrochen. 

Im Innern der Burg liegen verschiedene Fundamente, deren 
Bestimmung wol kaum mehr zu erkennen ist. Sicher scheint 
ein im Norden und Süden die Burg quer durchziehender Ab- 
schluss des mittleren Teiles zu sein. Innerhalb des letzteren wie- 
derum scheint ein längliches abgeschlossenes Gebiet zu liegen. 
Bei dessen Mauer sowie bei der zuerst erwähnten südlichen 
Quermauer ist zu bemerken, dass sie z. T. aus vierfachen Zü- 
gen bestehen, von denen je zwei nahe zusammen liegen und 
in der Mitte einen grösseren Zwischenraum lassen; es sind 
wol zwei Parallelmauern gewesen, innerhalb deren vielleicht 
ein leerer Gang lief. Die Dicke des Ganzen schwankt zwischen 


! Nur die französische Karte giebt auf der östlichen Halbinsel griechische 
Ruinen (AR. A.) an. 
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2,70 und 3”. Thore sind nicht erhalten, aber die Stellen, wo 
sie gelegen haben können, sind mit Wahrscheinlichkeit zu 
bestimmen. Zunächst wird am Nordende nahe bei der tiefsten 
Einsenkung des Sattels (a) ein Thorweg gewesen sein. Aus- 
serdem lagen, nach der Bodengestalt zu schliessen, noch bei 
c und d Eingänge, so dass jeder der drei Teile seinen eigenen 
Zugang hatte. Es ist bemerkenswert, dass die ganze Ostseite 
keine Stelle zeigt, wo ein solcher gewesen wäre: die Burg 
sollte nach dieser Seite, wo das Abflussgebiet begann (5. u.), 
keinen Ausgang haben, der doch zwecklos gewesen wäre. Eine 
Pforte ist endlich auch in der südlichen Quermauer zu er- 
kennen (0). 

Ausser einigen byzantinischen Gräbern (e.e.e)— sie sind 
teilweise, als die Mauern schon so zerstört waren wie jetzt, 
in deren Fluchtlinie hineingesetzt — findet man keine Spur 
spaterer Benutzung der Burgraumes. 

Für das Alter dieser Ruine sprechen zunächst die Mauern 
selbst (Taf. 12,3). Ihre Aussenseite besteht aus grösseren, die 
Innenseite und ihre Zwischenfüllung aus kleineren Steinen. 
Man darf diese Mauern für mykenisch halten, auch ohne die 
zahlreichen kleinen Reste mykenischer Gefässe zu kennen, die 
noch heute besonders auf der felsigen und nicht anbaufähigen 
Ostseite herumliegen. Ein paar kleine geometrische Scherben 
zeigen, dass auch in den folgenden Jahrhunderten noch Leute 
im Schutze der alten Mauern wohnten. Die beiden nach We- 
sten in die Ebene gehenden Mauerreste (1,60™ breit) kann ich 
nicht erklären. 

Schwieriger ist es, die Reste der anderen Burg auf der hö- 
heren! westlichen Halbinsel zusammen zu finden; aber ent- 


τ Etwa 76m über dem Punkt 9,71™ in der Ebene. Dieser Punkt wurde 
bei der Aufnahme der Westhöhe als Nullpunkt angenommen, und da die 
libene zwischen beiden Höhen keine merklichen Höhenunterschiede zeigt, 
so konnte er, auch ohne dass er direkt durch Messung an die Höhenmasse 
der Ostburg angeschlossen war, mit dem südwestlich an dem Damme gele- 
genen Punkt 9,71™ gleichgesetzt werden. Somit haben alle Masse des Planes 
als tiefsten Punkt den Nullpunkt bei der Variakatawothre. 
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weder lassen sich doch die Fundamente noch erkennen, oder 
breite Wälle zusammengestürzter Steine geben deutlich den 
Lauf der Mauer an. So ergiebt sich ein die Höhe der Halbin- 
sel umziehender enger Mauerring, an den sich nach Norden 
zu eine längere Mauer anschliesst. Diese scheint nahe bei dem 
oberen Ringe von einem Thor (f) durchbrochen gewesen zu 
sein. In halber Höhe über dem Sattel biegt sie nach Osten um 
und hat, wenn man nach einem kleinen am Südabhang er- 
haltenen Mauerrest (ο) schliessen darf, sich ziemlich auf der- 
selben Höhe haltend den Ost- und Südabhang umzogen. Doch 
halte ich die Möglichkeit nicht für ausgeschlossen, dass sich 
eine Fortsetzung dieser Mauer am Uferrand entlang nach Osten 
bis zur anderen Burg hinüberzog, da wir auch im Süden eine 
ähnliche Verbindung haben (s. u.). Die grösste jetzt messbare 
Ausdehnung ist 270". In dem oberen Ringe bezeugen breite 
Trümmerhaufen (2.2. 2), dass hier ein grösseres Gebäude 
stand. Die Mauerdicke beträgt auch hier etwa 2,50". Die we- 
nigen von den Mauern erhaltenen Bruchstücke genügen um 
zu zeigen, dass die Burg derselben Zeit angehört wie die von 
H. Johannis. Vasenscherben haben sich nicht gefunden. 

Es hat sich noch eine weitere Spur erhalten, die beweist, 
dass beide Burgen eng zusammengehörten. In derselben Weise 
gekennzeichnet, wie die Linien der übrigen Deiche, nämlich 
durch zwei parallele Reihen zerstreut liegender gebleichter 
Kalksteine, zieht sich vom Fusse der einen Höhe zur andern 
der Rest eines alten Dammes z. ¢ (etwa 500" lang). Er ist mög- 
lichst weit nach Süden, d. h. nach der See-Ebene zu ange- 
legt gewesen. Bedenkt man nun, dass gerade diese beiden 
Halbinseln mit dem Nordufer durch so hohe Erhebungen ver- 
bunden sind, dass sie auch bei höchstem Wasserstande nicht 
von demselben getrennt werden, so erklärt sich der Damm 
sehr gut: da nur von Süden her bei irgend einer Uberschwem- 
mung Wasser in diese vom Uferrand und den beiden Halbin- 
seln gebildete Bucht dringen konnte, so schloss man sie durch 
jenen Damm ab und erhielt dadurch ein stattliches, zur Be- 
bauung und Bewohnung geeignetes Land. 
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Damit ist auch erklärt, weshalb sich auf der im Übrigen 
ebenso geeigneten östlichsten Erhebung keine Überreste fin- 
den. Sie trug niemals eine Burg; als Insel war sie der Gefahr 
einer völligen Trennung vom Festland zu leicht ausgesetzt, _ 
und eine künstliche Verbindung mit jenem wäre zu schwie- 
rig gewesen, während die beiden Halbinseln schon von Natur 
eine grössere Sicherheit boten. Das entscheidende wird aber 
doch gewesen sein, dass die Insel bereits im Bereiche der 
wichtigsten Katawothren lag. Schon westlich von ihr, unmit- 
telbar am Ostfusse der Johannisburg entlang führte der erste 
grosse Abflusskanal die Wasser des Hauptkanals (5.0. 5. 408) 
der Katawothre Varia (Spitia) (Plan S.405,1) zu, deren Spal- 
ten sich an der zerklüfteten Felswand in der Tiefe nordöstlich 
von der Burg öffnen. Noch jetzt ist die breite Senkung des 
Kanalbettes und die beiderseitigen Deiche deutlich und weit- 
hin zu verfolgen. Es ist oben bemerkt worden, dass gerade bis 
zur Höhe dieser Katawothre der Hauptkanal in der Mitte des 
Sees geleitet war, und dass er sich dort in die verschiedenen, 
nach den einzelnen Katawothren führenden Kanäle spaltete. 
Auf eine Trockenlegung dieses letzten tiefsten Teiles der Ebene 
war also schon bei der ältesten Anlage verzichtet worden. Man 
versteht daher, dass jene Insel, die schon in diesem Gebiete 
lag, für eine Befestigung nicht mehr in Betracht kommen 
konnte. Dagegen lag daneben die Doppelburg von H. Johan- 
nis, wenn man sie so nennen darf, gerade soweit vorgescho- 
ben, als es die Deiehbauten erlaubten, und nahe genug bei ih- 
nen, um eine Zerstörung oder Verstopfung des Hauptkanals 
oder der Katawothren verhüten zu können. Eine ähnliche Wich- 
tigkeit wie diese Stelle hat der Punkt des Deichsystems, wo 
der vereinigte Süd- und Mittelkanal mit dem Nordkanal sich 
verbindet (8.0. 5. 408) und wo sich noch jetzt die Überreste des 
einen Deiches mit den 2,40” breiten Stützmauern in scharfer 
Biegung nach dem Uferrand wenden. Dort springt der Höhen- 
zug, der die Südgrenze des nordöstlichen Seegebietes bildet, 
nachdem er sich schon gesenkt hat, noch einmal mit einer 
höheren felsigen Kuppe (etwa 160”) nach Westen in die Ebene 
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vor. Diese Kuppe hat den Namen Pyrgos der H. Marina und 
trägt am Rande eines langgezogenen Plateaus (etwa 150") und 
an τσι südlichem Abhanes eine hochaltertiimliche Umwal- 
lung. Man hat bis jetzt aber immer nur die Reste des mittel- 
alterlichen Turmes auf der Höhe beachtet und dann auch wol 
die Mauern für mittelalterlich gehalten. Antike Spuren wer- 
den nirgends erwähnt. Und doch lag hier in mykenischer Zeit 
schon eine Burg \ Fig. 9). 


PYRGOS DER H. MARINA 
Masstab 1: 6000 


Bei der Kephisos-Brücke ist die Höhe 
der See-Ebene über dem Meere 91 ,90™, 
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Die Mauern sind sehr zerstört, am meisten längs der gan- 
zen Nordwestseite und im Siiden. Von der Siidostmauer sind 
noch einzelne Teile bis zu 9" Höhe erhalten. Man könnte 
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denken, dass sie hier, wo die Sattelhöhe allein einen Zugang 
bot, von besonderer Stärke waren und sich darum besser er- 
hielten. Dafür spricht, dass sich in der That auf dieser Seite 
eine Verstärkung der Mauer noch erkennen lässt. \Vie man 
aus den unter Fig. 10 abgebildeten Durchschnitten ersieht, 
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lassen sich zwei verschiedenartige Mauerzüge unterscheiden, 
eine einfache (α΄. a’’. ὁ) oder doppelte (ο) senkrechte Linie und 
eine geböschte. Erstere überragen die Boschung in ihrem jet- 
zigen Zustande, und da sie an einigen Stellen sich als Fassade 
ausweisen, so wird die Böschung auch ursprünglich nicht viel 
höher gegangen sein, als jetzt, und über ihr wird die eigent- 
liche Burgmauer sich senkrecht erhoben haben !. Diese besteht 
aus mässig grossen rohen und fast unbehauenen Steinen, die 
ohne Bindemittel, wie es scheint, auf einander gesetzt sind; 


' Etwas ähnliches begegnet bei den Mauern der II. und VI. Stadt in Troja. 
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aus etwas kleineren Steinen, die keine Spur von Bearbeitung 
zeigen, und auch ohne Verband, sind die Böschungen aufge- 
führt. Man wird lebhaft an die Mauern der zweiten Stadt in 
Troja erinnert, wenn diese auch fester und regelmässiger ge- 
baut sind! und nicht einer dreitausendjährigen Verwitte- 
rung ausgesetzt waren. Bei einer Höhe von 1,90" beträgt die 
Neigung der geböschten Wände 0,45”. Leider kann ich die 
Frage, in welchem Verhältnisse Böschung und senkrechte 
Mauer stehen, nicht sicher entscheiden. Die einzige Parallele 
bieten meines Wissens ausser Troja (II. und VI. Stadt) die 
beiden Burgen am Skamander Eski-Hissarlik und Bali-Dagh 
bei Bunarbaschi ; in griechischer Zeit hat man derartige Bö- 
schungen kaum mehr angewendet ?. In Troja aber bildete 
die geböschte Mauer wirklich das Fundament, auf dem die 
senkrechte Lehmziegelmauer sich erhob. Auf unsrer Burg 
erscheinen die senkrechten Mauern hinter der Böschung und 
führen tiefer hinab. Die Böschung erscheint also vielmehr 
vor die andere Mauer gesetzt, gewissermassen um sie an dem 
abschüssigen Boden an ihrer Stelle festzuhalten, etwa ver- 
gleichbar einem auf eine grössere Strecke ausgedehnten Stütz- 
oder Strebepfeiler. Besonders deutlich wird dies an ei- 
ner Stelle (Fig. 10 α΄"). wo neben der geböschten Mauer die 
senkrechte, ebenfalls bis zu dem Boden reichend, hervor- 
tritt und etwa 5™ ohne jede geböschte Verkleidung weiter- 
geht. Man kann aber deutlich erkennen, wie die Steine der 
Böschung in diejenige der senkrechten Mauer eingreifen, so dass 
es — wenigstens an dieser Stelle— nicht möglich ist, in der 
Böschung einen späteren Zusatz zu erkennen. Ich sehe aber 
keinen Grund, weshalb man die anderen Stücke der Böschung 
— welche sich an dem gangen Südabhang hinzog — anders 


4 Schliemann, Troja 5. 61. 

2 Auch die mykenische Mauer der athenischen Akropolis ist leicht ge- 
böscht. Ein Turm von Samikon (Fig. 9, d) ruht auf einem stark geboschten 
Fundament; ausserdem kann ich jetzt nur noch die geböschte Mauer von 
Chaironeia, abg. bei Dodwell, Views and descriptions of Cyclopian or Pelasgic 
remains in Greece and Ilaly Taf. 17 und den unten zu besprechenden Rest 
an der Paralimni anführen. 
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beurteilen dürfte. Sie ist also kein späterer Zusatz, sondern 
gleichzeitig mit der senkrechten Mauer entstanden. Auffallend 
ist endlich, dass dieselbe nieht immer in einer geraden, der 
senkrechten Mauer parallelen Linie geführt ist, sondern mehr- 
fach in ungleich langen Abschnitten bogenförmig heraustritt 
(Fig. 10); dabei setzen zwei dieser Abschnitte (a a’) gegen 
den folgenden mit einem Vorsprunge von etwa 20 ab. Einen 
besonderen Grund für dieses Verfahren habe ich nicht erken- 
nen können. 

In grösserer Menge als auf der Halbinsel von H. Johannis 
liegen hier die Scherben zwischen den Mauertrümmern. Aus- 
ser den Resten mykenischer Gefässe aus schönem, gelbem, glän- 
zendem Thon mit rötlicher oder brauner Linearmalerei finden 
sich polirte monochrome Scherben in hellgrauer und hell- 
brauner Farbe; auch die für diese Waare charakteristische 
Profilirung' und der breite, flach angesetzte Henkel kommen 
vor. Eine Scherbe zeigt auf geglättetem und polirtem gelb- 
grauem Grund Kreislinien in Mattmalerei, eine andere auf röt- 
lichem Grund in derselben Manier rote Wellenlinien und rote 
Punkte, letztere in braun umgrenzten Abschnitten. 

Diese bis heute an der Oberfläche liegenden unscheinbaren, 
aber wichtigen Zeugen im Verein mit der sehr altertümlichen 
Technik der Mauern lassen uns demnach auch hier eine Burg- 
anlage erkennen, welche bis in die mykenische Zeit hinauf- 
reicht. Wie es nur natürlich ist, hat man auch später noch 
die Befestigungen benutzt und haben Leute in ihrem Schutze 
gewohnt: kleine Vasensplitter mit glänzend schwarzem Fir- 
niss beweisen es. 

Durch diese Burgen wird das Bild, das uns die imposan- 
ten Deichbauten von jener alten Zeit geben, um einen wesent- 
lichen Zug bereichert. Zum Schutze für die See-Ebene, von 
der so viel für den Wolstand ihrer Herren abhing, zur Abwehr 
jedes sie bedrohenden äusseren Feindes erbaute man an ihren 
Ufern jene Festungen. Fügen wir zu ihnen noch das kleine, 


! Vgl. Brückner bei Dörpfeld, Troja 1893 8. 105 ff. 
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auch auf einer inselartigen Erhebung gelegene Kopai, so er- 
halten wir ein System von Festungswerken, das im Bogen den 
Nordrand des Kopaissees umzog', und seinen stärktsten Punkt 
im Süden in der Riesenburg von Gla besass. Damit verbin- 
det sich die oben vorgetragene Beobachtung — ja sie findet 
durch dieses System eine Bestätigung —, dass die stärker ge- 
schützte Seite dieser Burg nach Süden gerichtet war. Dass 
man in der mykenischen Periode derartige weitverzweigte Be- 
festigungssysteme hatte, ist uns durch das Beispiel von My- 
kenai längst erwiesen. 

Dieses System im Kopaissee würde eine Lücke haben, wenn 
nicht auch die letzte unvermeidliche Consequenz daraus gezo- 
gen wäre. Wenn man den Zusammenfluss des Wassers und 
seinen Abfluss nach den Katawothren so sorgfältig zu schüt- 
zen verstand, so musste notwendigerweise mit noch viel mehr 
Recht auch sein Austritt aus denselben und sein Abfluss ins 
Meer gesichert gewesen sein. 

Das zu den nördlichen Katawothren, vor allem durch die 
Binia abgeleitete Wasser tritt jenseits der niederen Passhöhe 
von Kephalari wieder zu Tage, um in einem 2. T. tiefen Rev- 
ma der schönen stillen Bucht von Larymna zuzufliessen. Auf 
dieser Strecke finden wir zwei Ruinenstätten. Eine halbe 
Stunde oberhalb der Bucht liegt auf dem tafellörmigen Berg- 
vorsprung, der von den östlichen Höhen vortritt und das Thal 
zu dem schmalen Revma verengt, die sehr zerstörte Ruine von 
Oberlarymna (jetzt Basaraki). Die Überreste bestätigen die An- 
gabe Strabons, dass dieser Ort eine recht späte Gründung sei ®. 
Unten am Ufer aber liegen die Ruinen des alten Larymna?, 


! Die französische Karte giebt auch auf einem niederen kegelförmigen 
Hügel, östlich von der grossen Katawolhre, den ich leider nicht mehr be- 
suchen konnte, griechische Ruinen an. Möglich dass also auch diese wich- 
tige Abflussstelle durch ein mykenisches Fort gedeckt war: mündele doch 
hier auch der eine Passweg, der von der Bucht von Skroponeri über die 
Berge kam (s. u). 

2 Strabon 8. 406. Ulrichsa. a. O. 8. 228. Bursian, Geographie I 8.192. 

3 Leake a. a. O. Π 8. 287 mit ungenügender Planskizze, desgl. Smith, 
Dictionary of Greek and Roman geography ILS, 129. Ulrichs a. a. Ο. 8. 230 f, 
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die mit ihren hochinteressanten Quaimauern, Molen und dem 
kleinen, einst verschlossenen runden Nordhafen wol ins 5. 
oder 4. Jahrhundert zu setzen sind. Ausser diesen aus grossen 
rötlichen Quadern vortrefflich gefügten Bauten findet sich hier 
aber als Zeuge einer viel früheren Ansiedlung eine 97” lange 
und 4,50” dee polygonale Mauer ältester Bauart, die den 
kleinen Hafen umschloss. Sie wird gleichzeitig sein mit den 
kleinen protokorinthischen Gefässen die aus der nahen Nekro- 
pole stammen. Spuren älterer, mykenischer Zeit sind meines 
Wissens noch nicht gefunden. Aber der Ort beherrscht den 
kürzesten und bauer Zugang, der zum Kopaissee vom 
Meere her führte; auch der alexandrinische Ingenieur hat für 
seine Schachtanlage diese tiefste Einsenkung zwischen dem 
Ptoon und den Ausläufern der lokrischen Berge gewählt. Und 
jeder, der heute die verschiedenen Möglichkeiten einer Ver- 
bindung der Küste mit dem Seegebiet übersieht, wird sich dem 
Eindruck nicht entziehen können, dass keine einigermassen 
bedeutende Macht im Bereiche des Sees, die sich die Garantie 
ihres Gedeihens sichern wollte, am wenigsten die der meer- 
gebietenden Minyer, die wir noch näher als die Herren dieser 
Burgen kennen lernen werden, des von der Natur gebotenen 
Hafens von Larymna entraten konnte. Kommt dazu noch, 
wie wir sahen, die Notwendigkeit, gerade da einen Schutz für 
den Abfluss der Gewässer aus den Katawothren zu besitzen, 
so werden wir gezwungen, an der Stelle von Larymna bereits 
eine mykenische Burg, einen befestigten Hafen anzunehmen, 
der den uns noch fehlenden Abschluss jenes Systemes myke- 
nischer Befestigungen bildete. 

Was aber für I Larymna und den dortigen Abfluss der Ge- 
wässer des Sees gilt. musste auch für die Buchten von Skro- 
poneri und Anthedon gelten, wo die Wasser der grossen Kata- 
wothre und die der südöstlichen Kopais das Meer erreichten. 
Die Herrn der See-Ebene mussten also auch Herrn sein über 
diese Küstenstrecken, sie mussten das ganze Abflussgebiet des 
Sees, das Ploongebirge besitzen : nicht ohne Grund ist dessen 
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Eponym, Ptoos, schon in der ältesten Sage zum Sohn des 
Athamas gemacht. 

Sehen wir von den niederern Ausläufern ab, welche vom 
Hauptstock des Gebirges nach Süden gehen und in deren Mitte 
der Likeri-See eingebettet ist, so zeigt sich uns das Ptoon zu- 
nächst als ein von der Nähe von Anthedon aus nach Westen 
ziehender mächtiger in sich geschlossener Wall. Erst am West- 
ende der Paralimni führt in einem schmalen Thale ein be- 
schwerlicher Pfad! zur obersten Passhöhe, wo das Kloster der 
H. Pelagia (8) liegt. Es ist die erste Gliederung des Gebirges, 
das bis dahin in grossen kahlen Flächen steil nach Süden 
abfällt. 

In der Strecke westlich hiervon erreicht es seine grösste 
Höhe in einer der felsigen Kuppen, welche die langgestreckten 
Höhenkämme hie und da krönen. An ihrem Nordfusse liegt 
in einem Hochthale, das zugleich die Passhöhe bildet, das 
Kloster. Die erste wirksame Unterbrechung erfährt der Ge- 
birgszug durch das Revma, welches zur Perdikowrysis und 
dem Apollonheiligtume (7) und an diesen vorüber nordwärts 
zu einem hochgelegenen Sattel steigt, von welchem auf der 
anderen Seite der Weg hinab zum Thale von Kokkino und 
am Nordostrande des Sees entlang nach Larymna geht. Jen- 
seits des Revmas und des Sattels im Westen setzt der hohe 
langgestreckte Rücken des Megalovuno (6) das Hauptgebirge 
fort und beendet es zugleich. Niederere Ausläufer ziehen von 
da nach dem Seeufer; zwischen ihnen führen die Wege von 
Karditza nach dem See. Der Gebirgszug, welcher vom Haupt- 
stock nach Norden streicht und sich mit einem Arme im Bogen 
nach Osten wendet, um so die Bucht von Skroponeri zu bil- 
den, ist eine hohe trennende Wand zwischen dem See und dem 
Meere. Nur da, wo er an das Hauptgebirge anstösst, entsteht 
eine tiefere Hinsattelung, zu der sich von der Skroponeribucht 
ein Revma emporzieht, während ein gleiches diesseits in nord- 
westlicher Richtung, immer breiter und flacher werdend, sich 


' Auf dem Übersichtsplan 8. 405 bei 10. 


452 F. NOACK 


nach der Kopais senkt, um endlich in die See-Ebene überzu- 
gehen. Hoch über diesem letzteren Revma ragt der Tsikurieli 
genannte Berg (9) empor, dessen felsiger Grat in nordsüd- 
licher Riehtung drei Kuppen trägt. Mit seinem südöstlichen 
Ende geht er in das erwähnte Hochthal des Klosters über und 
zieht von da in nordnordwestlicher Richtung, durch jenes 
Revma im Norden und ein anderes ebenso tief hinabziehendes 
im Westen begrenzt. 

So convergiren die wenigen Passwege des Ptoons alle nach 
der nächsten Umgebung der höchsten Erhebung bei dem Klo- 
ster; von der Perdikowrysis bis zu dem Sattel nach Skropo- 
neri beträgt die direkte Entfernung noch nicht zwei Stunden. 
Dieses kleine Gebiet musste sich sichern, wer die Gebirgs- 
übergänge und Wege zum See beherrschen wollte. 

Man wird dort keine grössere Burganlage erwarten wollen; 
sie hätte nur Raum gefunden in der breiten flachen Thalmul- 
de, zu der sich die Höhen östlich und nördlich vom Kloster 
einander entgegensenken, und in solcher Lage hätte sie die 
Pässe nicht übersehen, sondern wäre ihrerseits von den um- 
gebenden Bergen beherrscht worden. Dagegen boten sich die 
Gipfel dieser Höhen selbst dar, gleich geeignet den spähenden 
Blick weit hin ins Land schweifen zu lassen und Signale aus 
grosser Entfernung aufzunehmen und über die Berge ins jen- 
seitige Gebiet weiterzugeben. Diesen Zweck haben die alten 
Befestigungen erfüllt, deren Spuren an mehreren dieser Punkte 
erhalten sind 1. 

Auf der felsigen nördliehsten Kuppe des Tsikuriéli (9) liegt, 
kaum 7" vom Felsrand entfernt, der unterste Teil eines statt- 
lichen Rundturmes von 7" Durchmesser. In der etwa 1,405 
dicken Wandung lässt sich der nach Südosten gerichtete Ein- 
gang zum Untergeschoss erkennen. Seine Technik ist die der 
ältesten polygonalen Bauten, also die eines Werkes griechischer 
Zeit (Fig.11.12). Man übersieht klar den nordöstlichen Kopais- 
see, die Insel Gla, die gewundenen Linien des Kephisos bis zu 


' Auf ibr Vorhandensein halte mich M. Kambanis aufmerksam gemacht. 
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seinem jetzigen Ende bei der grossen Katawothre, die Doppel- 
burg von H. Johannis und den Kephalaripass; man sieht dar- 
über hinaus auf das ganze nördliche und westliche Böotien 


Bier 41. 


und bis zum Parnass. Helikon und Kithäron schliessen im Sü- 
den das Bild, und vom Parnes und dem einsam aufragenden 
euböischen Dirphys im Osten zieht der Blick über den blauen 
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Streifen der Meerenge an den Steilwänden des Kandili vorü- 

ber bis zu den duftigen Linien von Othrys und Öta. Vor al- 

lem übersieht man aber den Eingang der Skroponeribucht 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX. : 31 
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und die nahe Passhöhe, über die es zur grossen Katawothre 
hinunterging. ’ 

Diesem vortrefflichen Beobachtungspunkte gegenüber liegt 
auf der höchsten Spitze des Ptoons, hoch über dem Kloster nach 
Süden und von ihm aus in 20 Minuten zu erreichen, eine etwa 
halbkreisformige Ringmauer; mit ihren beiden Enden schliesst 
sie an die Südseite des Felsgrates an, der jäh zum Kloster ab- 
fällt. Der Radius dieser kleinen Umwallung beträgt etwa 60”; 
sie ist fast ganz zerstört, nur an wenigen Stellen kann man 
inmitten der Geröllhaufen noch eine Steinlage an ihrer Stelle 
erkennen; darnach war es eine roh geschichtete, vielleicht 
schon polygonale Mauer. Das Thor, dessen Innenwand noch 
sichtbar ist, war nach Süden gewendet. Dieser Punkt bildet 
die nötige Ergänzung zu dem Turme auf dem Tsikurieli. Denn 
während für ihn die Strecke Kokkino-Gla-Topolia nicht sicht- 
bar ist, beherrscht seine Rundsicht dafür die nähere Umge- 
bung im Süden des Ptoons, den Likerisee, besonders die Stelle, 
wo der alte Kanal von der Bucht von Karditza kommend ein- 
mündete, und die Südseite der Paralimni. 

Eine mehr untergeordnete, vermittelnde Rolle spielten zwei 
andere kleine befestigte Anlagen, oberhalb der Perdikowrysis. 
Die eine liegt auf der Höhe südöstlich über der Quelle, deren 
überhängende Felswände wesentlich dazu beitragen, die Lage 
des Heiligtumes so grossartig zu gestalten. Man erreicht sie, 
wenn man den Weg nach dem Kloster etwa zehn Minuten ver- 
folgt und dann den Abhang zur Rechten emporsteigt, wo schon 
von weitem die Mauerreste erscheinen (7). Das hier oben auf 
halber Höhe des Berges auf einem breiten Felsvorsprung lie- 
gende kleine Fort hat die Form einer Ellipse, deren etwa 150" 
messende Längsachse in umgelähr westöstlicher Richtung liegt. 
Die Länge der Querachse beträgt 75". Die nördliche Lang- 
seite der Ellipse wird von dem Rand der Felsen gebildet, wel- 
che in der Mitte stark nach Norden ausbiegend senkrecht zum 
Thale abfallen. Von diesen Felsen senkt sich, wie bei der vor- 
hergenannten Befestigung, der Boden nach Süden und We- 
sten, und dieser Abhang trägt die von einer polygonalen Mauer 
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gebildete südliche Langseite der Ellipse. Über ihren Anschluss 
an die Felsen im Westen lässt die starke Zerstörung nichts 
sagen, im Osten setzt sie mit einem kleinen Bogen von etwa 
5,50” Durchmesser an, der sich von aussen wie ein Rund- 
turm ansieht. In ihrem östlichen Teile befindet sich ein, wie 
die ganze Mauer sehr zerstörter Thoreingang von 1,40" Breite; 
im westlichen tiefer gelegenen Teile bemerkt man einen 0,60” 
tiefen Mauervorsprung; auch biegt die Mauer hier, dem Bo- 
den folgend mehrfach ein und aus. In dem so umschlossenen 
Raume finden sich Spuren von Gebäuden und Ziegelscherben. 

Etwa 15” von dieser Mauer entfernt und tiefer zieht sich, 
in schwachen Spuren erhalten, ein zweiter Mauerring parallel 
zum oberen am Südabhang entlang, und endlich führt nahe 
beim gerundeten Ostende der obersten Mauer, 17” von ihr 


„entfernt beginnend, dann aber bald stark abbiegend, ein dritter 


Mauerzug in südsüdwestlicher Richtung und in grader Linie 
den Abhang hinunter. Wo er dann umbog, um wieder an- 
steigend sich mit den oberen Mauern zu vereinigen, konnte ich 
nicht mehr feststellen. 

Bis auf das etwas sorgfältiger gebaute runde Ostende ist die 
Mauer in altertümlichem Polygonalstile erbaut; zwischen die 
grösseren Blöcke sind vielfach kleine Steine ohne sorgfältige 
Fugung eingefliekt. Mit dem Turme vom Tsikurieli lässt sich 
diese rohere Bauart nicht vergleichen, noch weniger mit dem 
folgenden Turme auf dem Megalovuno. 

Man sieht auch von hier über die Kopaisebene bis Orcho- 
menos und zum Parnass; dagegen ist die Übersicht über die 
nächste Umgebung beschränkt: nur die Schluchten des süd- 
westlichen Ptoongebirges bis Karditza, der direkte Weg von 
da nach Topolia (s. u.) und die Beobachtungsposten auf Tsi- 
kurieli und Megalovuno kommen für diesen Punkt in Betracht. 

Am besten erhalten und auch am besten gebaut ist endlich 
der polygonale Rundturm (Fig. 13) auf dem Ostende des 
Rückens des Megalovuno (6). Sein Durchmesser beträgt nur 
5,50", die Höhe des Erhaltenen etwa 1,50". Er liegt im öst- 
lichen Teile einer schmalen nach Nordwesten gestreckten Um- 
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wallung von etwa 100” Länge und 90" Breite. Bei ihrer An- 
lage (Fig. 14) hat man daselhie Prinzip befolgt wie bei den 
πε vorhergehenden Punkten. Der nach Norden el abfallende 
Felsgrat, der hier nach der Mitte zu etwas einbiegt, wird als 


natürliche Mauer benutzt. und die beiden Enden des nach Sü- 
den das enge Gebiet abschliessenden Mauerzuges setzen an ihn 
an. Die Mauer ist bis zum Grund zerstört; mit Mühe erkennt 
man eine kleine Pforte (1,10” breit) in der Nähe eines Ge- 
bäudes im Innern, das in den Fundamenten 6 zu 10,40” misst. 
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Fig. 14. 


Die Mauer war 2,50" dick, die Technik roh polygonal. Der 
Ausblick nach Osten ist natürlich durch das höhere Gebirge 
beschränkt, er umfasst gerade noch die beiden Posten auf dem 
Tsikuriéli und über dem Kloster. Vom Kopaissee ist nur die 
Strecke von Gla bis Topolia durch die Vorberge verdeckt, aber 
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vom Westende des Berges war auch sie zu übersehen. In einer 
knappen Stunde erreicht man von hier Karditza (Akraiphiai). 

Wie oben erwähnt wurde, übersieht man von der Höhe über 
dem Kloster den Likerisee und von der Paralimni wenigstens 
das südliche Ufer. Dort ging ım Altertume die Strasse von 
Anthedon zur Kopaisebene. Auf der Erhebung, die den See 
von dem Meerufer trennt, liegen noch die alten Radspuren 
und über dem Seeufer lassen sich die Reste der Stützmauern ei- 
ner Strasse mehrfach auf längere Strecken hin verfolgen. An 
mehreren Stellen erscheinen die Fundamente antiker Gebäude. 

Der Ausgangspunkt dieser Strasse am Meere, Anthedon, war 
eine sehr alte, wie es scheint, vorböotische Ansiedelung. Sie 
muss den Eingang zu dem langen Paralimnithal geschützt ha- 
ben. Die nächste binnenländische Station findet sich am Ostende 
des Sees. Dort erhebt sich oberhalb einer Katawothre ein fla- 
cher Hügel mit einem weithin sichtbaren mittelalterlichen, z.T. 
aus antiken Werkstücken erbauten Turme. Gleichzeitig mit ihm 
ist der enge Mauerring, der ihn umschliesst. Am Rande des 
Hügels sind die Reste der antiken Umwallung erhalten. Die 
Nordmauer lässt sich nur noch in ihren letzten Fundamentre- 
sten erkennen; sie bildete eine gerade Linie. Ebenso die Ost- 
mauer, die mit einem sehr rohen Stücke beginnt, dessen un- 
ten stufenförmig vorspringende Schichten sich aber wol so 
erklären, dass hier die besser gefugte äusserte Steinschicht her- 
abgestürzt ist. Denn in der weiteren Fortsetzung zeigt diese 
Seite der Mauer Stücke von sehr regelmässigem polygonalem 
Aufbau bis zu 1,65” Höhe. Etwa 200 Schritt weiter biegt die 
Mauer mit abgerundeter Ecke nach Südwesten um, wo sich 
wiederum einige besser erhaltene Stücke finden. Die Westseite 
zeigt ein kleines Thor von etwas ungewöhnlichem Grund- 
riss (Fig. 15); die eine Seite desselben springt stark vor und 
ist abgerundet, ihre äusserst sorgfältige Bauart zeigt meist ho- 
rizontale Lagerfugen. 19 Schritte davon entfernt liegt im In- 
nern parallel zur Aussenmauer ein genau ebenso gerundetes 
Fundament. Auch die Grundmauern anderer rechteckiger Ge- 
bäude sind auf dem Hügel zu finden. Die Entfernung vom 
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Thor zur gegenüberliegenden Ostmauer beträgt 225 Schritte. 

Am wichtigsten aber sind an dieser Ruine die unverkenn- 
baren Spuren einer sehr alten geböschten Mauer, welehe die 
Ostmauer auf einer kurzen Strecke unterbricht. Die Böschung 
muss eine sehr flache gewesen sein, flacher als auf dem Pyr- 


N 


Fig. 15. 


gos der H. Marina (S. 445) an deren Mauern sie im übrigen 
lebhaft erinnert. Ich halte es, auch im Hinblick auf den Bö- 
schungswinkel trojanischer Mauern (Dörpfeld, Troja 1893 S. 
63) für möglich, dass hierin die letzte Spur einer mykenischen 
Burg erhalten ist. Die umherliegenden Vasenscherben reichen 
nicht so weit zurück. 

Einen stärkeren Abschluss wies in alter Zeit das am West- 
ende der Paralimni liegende Thal auf. Von Süden her treten 
die Hügel von Hungra heute bis zum Ufer dieses Sees. Dessen 
Niveau ist durch die Aufnahme der Gewässer des Kopaissees 
bereits so sehr gestiegen, dass es die früher vom Ufer etwas 
entfernt liegende Quelle Kamilowrysis bereits erreicht hat. 
Oberhalb der Quelle liegt auf dem Ostende des genannten 
Höhenzuges ein kleines Paläokastro, das den Weg, der am Süd- 
ufer entlang führte, beherrschte. Ebenso war der heute gleich- 
falls vom Wasser bedeckte Weg am Nordufer von einem Fort 
geschützt, das auf einem steilen hohen Felsvorsprung des Ptoon 
lag (jetzt Kastraki von Strungena). ‘Zwar sind die Mauern 
desselben zusammengesunken, aber man erkennt doch noch an 
den besser erhaltenen Stellen, dass die Mauer etwa 7’ dick war. 
Türme waren nicht vorhanden, auch im Innern unterscheidet 
man keine Baufundamente, das Ganze macht aber den Ein- 
druck grosser Altertiimlichkeit; da wo der Felsvorsprung 
durch eine Kinsattelung mit dem Hauptstock des Gebirges zu- 
sammenhängt, hat man eine zweite innere Befestigung der wei- 
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teren eingefügt’!. Diese Feste kann die Vermittelung zwi- 
schen dem Posten auf der Ptoonhöhe und der Küste bei An- 
thedon gebildet haben. An seinem Fusse, da wo mit dem er- 
wähnten Revma der steile Pfad, der vom Kloster kommt, in 
die kleine Uferebene einmündet. liegen die mehr als eine Vier- 
telstunde weit sich erstreckenden Trümmer einer sehr alten 
Stadt (10). Ihre nur wenig über den Boden hervorragenden 
Mauerreste und Häuserfundamente sind durch die modernen 
darauf gesetzten Mauern und Hürden (Mandren) doch nicht un- 
kenntlich gemacht worden. Es waren meist rechteckige Häu- 
ser von geringer Grösse mit einer schmalen Pforte an der ei- 
nen Langseite. Der Grundriss eines Gebäudes, dessen Form 
sich von der der anderen unterscheidet, schien mir der Auf- 
nahme wert zu sein (Fig. 16). Seine Bestimmung kann ich 
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nicht erkennen. Wenn es, was möglich ist, auf der Südseite 
einen abschliessenden Hof besass, so liesse sich der in der 
Mitte der Verbindungsmauer der beiden Flügel vorspringende 
kleine Bau vielleicht als Propylon erklären. Auch an einen Al- 


‘ Ich kenne dieses Kastro nicht aus eigener Anschauung, sondern nur aus 
Lolling’s ausführlichem ersten Entwurf zu Bädeker's Griechenland (5. 36), 
dem ich die Beschreibung entnehme. Eines der wenigen Exemplare dieses 
nur zu Arbeitszwecken gedruckten Manuscripts befindet sich in der Biblio- 
thek des athenischen Instituts. 
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tar könnte man denken. Das Wichtigste an der ganzen Stadt- 
anlage aber ist, dass die Technik der Mauern überall auf my- 
kenische Zeit hinweist: grosse Blöcke, nur wenig behauen, 
sind auf- und nebeneinander geschichtet und kleine Steine ohne 
bearbeitete Seiten sind dazwischen gesetzt, der Lehmverband 
ist meist herausgewaschen. Die Thürpfeiler sind von hochkan- 
tig gestellten Blöcken gebildet. Der obere Teil der Gebäude 
bestand wol aus ungebrannten Ziegeln. 

Wenden wir uns schliesslich noch einmal nach Westen, so 
finden wir auf,den Wegen, die von Karditza nach dem Ko- 
paissee führen, noch einige interessante Ruinen. Der Weg, der 
das Dorf in nördlicher Richtung verlässt, spaltet sich sehr 
bald: ein Weg führt westwärts durch ein langgezogenes fla- 
ches Revma direct zu der See-Ebene und durch diese nach 
Topolia. Die zahlreichen Spuren einer Stützmauer lehren uns, 
dass sich an den nördlichen Abhängen des Revmas ein antiker 
Weg zum See hinab zog. Gleich hinter der letzten Verengung 
des Revmas, bevor es in die recht breite Bucht des Sees über- 
geht, liegt hart am Wege auf dem felsigen Abhange ein vier- 
eckiges Gebäude (etwa 22 zu 29”), dessen im Grundriss er- 
haltene Form beistehende Skizze wiedergiebt (Fig. 17). Es 
war ohne Zweifel eine Wegbefestigung, welche nach der 
Technik der wenigen zusammenhängenden Reste zu urteilen, 
sehr wol schon in mykenischer Zeit bestanden haben kann. 
Dafür spricht auch folgende Überlegung. Gerade diese Bucht 
ist erst in allerneuster Zeit ausgetrocknet ; das beweisen neben 
der beträchtlichen Senkung des Seebodens nach dem Innern 
der Bucht zu die Schiltbüsche, die noch in dichten Gruppen 
dastehen. Waren einmal die grossen Deiche zerstört, so muss, 
mag das Wasser des Sees auch von Zeit zu Zeit von den hö- 
heren Stellen abgeflossen sein, gerade diese Stelle immer ih- 
ren sumpfigen Charakter bewahrt haben. Sie ist aber auf bei- 
den Seiten von steilen Felsrändern begrenzt; ein Weg also, 
der in dieser Bucht mündete, konnte nur darauf berechnet 
sein, sich in der trocken gelegten Ebene fortzusetzen, wie es 
auch heute der Fall ist. Auch würde man einen Pfad, der sich 
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etwa an dem Ufer totlaufen sollte und von dem man nur im 
Nachen hatte weitergelangen können, nicht durch besondere 
Befestigungen zu schützen für nötig gehalten haben. Wenn also 
schon die Art der ganzen Weganlage, welche an die Hochstras- 
sen der Argolis erinnert, und die erwähnte Wegbefestigung in 
eine sehr alte Zeit zurückweisen, so bleibt nach jener Erwä- 
gung und bei unsrer Kenntniss der Geschichte des Sees wol 
nur die Annahme übrig, dass auch diese Bauten gleichzeitig 
mit den mykenischen Deichbauten entstanden sind. 
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Nicht weit von der Wegfestung nach dem Ufer zu schnei- 
det ein anderer Mauerzug (Fundament) in nordsüdlicher Rich- 
tung den heutigen Weg, und auch da, wo dieser den Nord- 
- rand der Bucht erreicht, wird er von einem viereckigen Ge- 
bäude berührt. Dasselbe ist viel jünger als jene höher gelegene 
Befestigung. Seiner Technik nach, die man an einigen weni- 
gen ΠΠ η πι stehenden Quadern erkennt, könnte es im 
4. Jahrhundert entstanden sein, damals, als man von neuem 
den See trocken zu legen suchte. Der Weg erreicht dann bald 
bei dem bekannten Felsblock mit der Grenzinschrift! die of- 
fene See-Ebene, die er, die Insel Gla in einiger Entfernung 


4 B. 0. H. 1889 5. 407. 
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rechts liegen lassend, in gerader Richtung auf Topolia zu 
durchzieht. 

Der andere Arm des Weges von Karditza geht in nördlicher 
Richtung über einem Revma am Westabhang des Megalo- 
vuno entlang, um den Weg zu treffen, der von Kokkino durch 
den See an Gla vorbei nach Topolia führt. Bevor er denselben 
erreicht, streift er eine ausgedehnte uralte Ruinenstätte (5), die 
sich rechts von ihm am Abhang in mehreren Terrassen em- 
porzieht. In dem niederen Gestrüpp sind die Reste viereckiger 
Häuserfundamente und längere und kürzere Terrassenmauern, 
welche z. T. zugleich Hausmauern sind, nicht zu verken- 
nen. Die Technik einzelner, bis zu 1" Höhe und höher er- 
haltener Stücke ist keine andere als die der Mauern von 
H. Johannis, und gestattet uns auch ohne entsprechende Va- 
senscherben hier eine mykenische Ansiedelung zu erkennen. 
Ob ihre Umfassungsmauer ebenso wie diejenige der Ruinen- 
stätte an der westlichen Paralimni nur vollständig zerstört und 
verschwunden ist oder ob beide Orte offen waren, wie solche 
bei Mykenai‘, bleibe dahingestellt. 

Selbst diejenigen, welche der mykenischen Kultur helleni- 
schen Ursprung und das griechische Mutterland als Heimal 
zusprechen, können letztere nur in einer unmittelbar am Meere 
liegenden Landschaft suchen, und sie werden zugeben müs- 
sen, dass mykenischer Baustil und mykenische Vasen auch 
nach Böotien nur von der Küste her gelangt sein können. Wir 
sind also befugt immer mit der Möglichkeit zu rechnen, Spu- 
ren dieser Art zu finden, welche von Innerböotien nach dem 
Meere führen. Ausserdem hat die Betrachtung der künstlichen 
und natürlichen Abflüsse des Kopaissees die Forderung auf- 
stellen lassen, dass die mykenischen Bewohner der Ebene. die 
mit ihnen zu rechnen hatten, unbedingt auch das ganze Ptoon- 
gebirge bis zur Küste besessen und seinen Besitz sich gesi- 
chert haben müssen. Diese Erwägungen haben sich bestätigt. 


' Tsundas, ᾿Εφημερὶς ἀρχ. 1888 8. 123 fT., Μυκῆναι καὶ Μυχηναῖος πολιτισμός 
5, Sch 
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Wir haben einige Anlagen gefunden, die mit annähernder 
Sicherheit der mykenischen Zeit zuzuweisen sind. Andere, 
die zwar auch sehr altertümlich, aber zeitlich schwerer zu fi- 
xiren sind, oder sicher nachmykenische Bauten, wie die poly- 
gonalen Türme und Mauerreste auf den Gipfeln des Gebirges!, 
erfüllen durch ihre Lage vollkommen die oben aufgestellten 
Forderungen. Wir dürfen daher mit Zuversicht annehmen, 
dass schon die mykenischen Herren des Landes und Sees, wie 
im Norden nach Larymna zu, so auch nach Osten sich die 
Verbindung mit dem Meere und die Ausflüsse der Kata- 
wothren zu sichern verstanden, und dass auch jene zuletzt ge- 
nannten Anlagen an Stellen stehen, welche bereits mykenische 
Mauern getragen haben. 


Die Reihen von Befestigungen, die wir zuletzt verfolgt ha- 
ben, convergiren alle nach dem nordöstlichen Kopaissee und 
in diesem wiederum nach der grossen Ruine von Gla, von der 
die Untersuchung ausgegangen ist. Sie ist das imposante 
Machtcentrum dieses ganzen wolüberdachten Systemes gewe- 
sen, welches ein schwieriges Gebiet umspannte und in seinen 
Bereich zog, nicht etwa, weil es fruchtbar und ergiebig, di- 
rekten Gewinn gebracht hätte, sondern vor allem nur um sich 
das engere Gebiet des Sees dauernd zu sichern und die Arbeit, 
die man hier begonnen hatte, auch ganz zu thun. 

Und doch haftet an dieser grössten der mykenischen Bur- 
gen bis heute noch kein Name. Die verschiedensten Vorschläge 
sind gemacht worden. Dodwell (Reise durch Griechenland 3 
S. 119) und selbst noch Ulrichs (a. a. Ο. 5. 218) und Bur- 
sian (Geographie | 5.212) sahen in ihr ein älteres Kopai, das 
dann an die Stelle der späteren Stadt verlegt worden wäre; 
aber sie konnten sich auf keine Überlieferung stützen. Leake 
(a.a. O. 11S. 295. 307) schlug den aus dem nahen athaman- 


4 Vgl. dazu den Zusatz S. 481. 
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tischen Felde abgeleiteten Namen Athamantion vor, Forch- 
hammer (a. a..O. 8. 181) dachte an Mideia, auch W. Vischer 
(a.a. O. 5. 582) sprach für eine der versunkenen Städte und 
nur L. Ross (Königsreisen I S. 105) hielt die Insel für einen 
namenlosen Zufluchtsort der Bewohner des Sees. Auch Lol- 
ling hat schliesslich verzichtet, ihr einen bestimmten Namen 
zu geben, und so ist es geblieben. Und soll sie auch weiterhin 
ein namenloses Paläokastro, nur Guläs oder Gla, bleiben oder 
bietet die Überlieferung uns nicht doch die Möglichkeit, sie 
aus ihrer stolzen stillen Einsamkeit wieder in lebendigen Zu- 
sammenhang mit den übrigen Zeugen der mykenischen Epo- 
che zu setzen ? 

Wir kehren damit zu der oben unterbrochenen Untersu- 
chung über die bei den ältesten Überschwemmungen des Ko- 
paissees genannten Städte zurück. Die Frage war aufgeworfen, 
ob nicht auch bei Arne sich eine Beziehung zur mykenischen 
Zeit erkennen lasse. 

Wilamowitz hat es für unglaublich gehalten, dass diese 
grossartigste Ruine der Heroenzeit im homerischen Schiffska- 
talog gefehlt haben sollte, wo doch Orchomenos, Tiryns und 
Mykenai nicht fehlen. Die alte Genealogie, nach der Ptoos 
Sohn des Athamas genannt wird, passt dazu, dass im Osten 
des Sees, unter den Ausläufern des Ptoongebirges das ᾿Αθα- 
μάντιον πεδίον lag. Hier wohnte Athamas und die Ruine von 
Gla war, so schliesst Wilamowitz, einst sein Schloss. Er ent- 
scheidet zwar nicht zwischen den Namen Arne und Mideia 
für sie, neigt sich aber ersterem zu, da dieser, wie der des 
Athamas aus Thessalien stamme!. Ich glaube, wir können zu 
einem sichereren Ergebnisse gelangen. 

Die Untersuchung hat auszugehen von der Stelle im Schiffs- 
katalog, B 507, wo unter den Böotern auch diejenigen aufge- 
zählt werden. 

οἵ τε πολυστάφυλον Ἄρνην ἔχον, ot τε Μίδειαν. 
An dieses Arne hat sich in alexandrinischer Zeit eine lebhafte 


' Hermes 26 8. 205 Ann. Vgl. ebenda 99 S. 246. 
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Controverse der Gelehrten angeschlossen. Die verschiedenen 
Meinungen waren in Apollodors Commentar zum Schiffska- 
talog zusammengestellt, und aus diesem haben sie Strabon 8. 
413 sowie die Scholiasten zu B 507 entnommen. Man fragte 
sich, wo diese Städte gelegen haben könnten. Die Antwort 
lautete verschieden. 

1. Sehr einfach halfen sich die einen: Arne und Mideia 
sind einst von dem See verschlungen worden (Strabon 8. 59 
und 413). Damit war jedes Suchen nach der Stelle wo sie ge- 
legen, jeder Versuch, sie mit noch vorhandenen Orten zu 
identificiren, überflüssig und unmöglich gemacht. 

Diese Ansicht geht auf Demetrios von Skepsis zurück !. Wir 
wissen zunächst nicht, ob er damit einer älteren Tradition 
folgte oder ob er gar selbst nur einen Analogieschluss machte 
nach dem Schicksal von Eleusis und Athen. Auf keinen Fall 
kann seine Angabe für uns von vornherein bindend sein, schon 
deshalb nicht, weil ein anderer sehr beachtenswerter Kritiker 
mit diesem Grunde gar nicht gerechnet und, wenn er ihn 
überhaupt gekannt, ihn nicht anerkannt hat. 

2. Dieser Kritiker ist kein geringerer als Zenodotos. Er griff 
zu einem radikalen Mittel und vermutete für πολυστάφυλον "Ar- 
vnv: πολυστάφυλον ᾿Ασκρην. Aristarch hat diese Conjectur na- 
türlich und mit Recht verworfen, da es schon nach der ungün- 
stigen Schilderung, welche Hesiod von seiner Heimat gegeben 
habe, undenkbar sei, dass ein Dichter Askra πολυστάφυλος ge- 
nannt habe: Schol. A a. a. Ο.: ὅτι Ζηνόδοτος γράφει Ασκρην 
ἔχον᾽: οὐ δύναται δὲ πολυστάφυλος ἡ “Aaxpn λέγεσθαι: ἀξιοπιστότε- 
ρος γάρ ἐστιν Ἡσίοδος λέγων, "Arzpn χεῖμα κακῇ, θέρει ἀργαλέῃ, 
ὥστε οὐδὲ πολύκαρπος λέγοιτο ἄν. Auch das Urteil Εὐδέξου πολὺ 
χείρω λέγοντος περὶ τῆς “Acxons hatte Aristarch (Strabon S. 413) 
angeführt, und wer heute die kahle felsige Höhe betrachtet, 
die das alte Askra trug, wird ihm nur beipflichten können. 

Ebenso wurde eine andere Conjectur T&pvnv für "Apvnv zu- 


4 Gide, Demelrii Scepsii quae surpersuni S. 3. Wilamowitz, Hermes 26 
32200, 


466 F. NOACK 


rückgewiesen, da Homer nur eine Stadt dieses Namens kenne, 
welche in Lydien läge (Strabon 5. 413, Schol. D Β 507). 

Es scheint mir von Bedeutung, dass diese zwiefach bezeugte 
Überlieferung nichts davon weiss, dass die alexandrinischen 
Gelehrten Mideia beanstandet hätten. Nur Arne beschäftigte 
sie, aber in dem Streite darum wurde von keiner Seite der 
Untergang durch Überschwemmung verwendet. Wir hören ja 
mit welchen anderen Gründen (ganz anders als Demetrios von 
Skepsis) man die vorgetragenen Conjecturen ablehnte, und, 
was noch wichtiger ist, wir erfahren wenigstens einmal auch, 
womit man eine dieser Conjecturen begründete. Die Didymos- 
Scholien, die, wie wir jetzt wissen, auch beste und älteste 
alexandrinische Gelehrsamkeit enthalten, geben den Anlass 
zur Änderung mit den Worten an : ὅτι οὐχ εὑρίσκεται κατὰ τοὺς 
Τρωϊκοὺς χρόνους Άρνη πόλις Βοιωτίας. Der Conjectur liegt dem- 
nach folgende Erwägung zu Grunde: es ist unmöglich, dass 
Homer unter den Bundesgenossen Agamemnons aus Böotien 
schon ein Arne angeführt habe, denn Arne in Böotien kann 
erst in Folge der böotischen Wanderung von den Böotern 
gegründet worden sein; die Böoter aber kamen ἐκ τῆς Θεττα- 
λικῆς "Apyns μετὰ τὰ Τρωϊκά (Strabon 5. 411, auch aus Apol- 
lodor): erst nach dem trojanischen Kriege bringen die Böoter 
den Namen Arne aus Thessalien mit. 

Hier steckt, meine ich, wirkliche Gelehrsamkeit, die mit 
historischen Daten rechnet und so weit gekommen ist, als man 
mit der damaligen Erkenntniss kommen konnte. Sie bestä- 
tigt, dass wir mit dem Untergange Arnes durch Überschwem- 
mung nicht mehr zu rechnen brauchen. Auch liesse sich, 
wenn dieser mehr als die Vermutung eines einzelnen Gelehr- 
ten gewesen wäre, schwer einsehen, wie gerade solche Städte 
sich mit Arne identificiren konnten, die wie Akraiphiai und 
Chaironeia der Gefahr einer Überschwemmung niemals aus- 
gesetzt waren (8. u.). Das ist es, was wir diesem Scholion ver- 
danken. Dagegen müssen wir um weiter zu kommen, auf unse- 
rem Wege das in dem Scholion enthaltene und bis heute gil- 
tige Vorurteil beseitigen: die Gründung einer Stadt Arne in 
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Böotien durch die einwandernden Böoter schwebt gänzlich in 
der Luft. Keine ursprüngliche Überlieferung weiss davon. Es 
ist lediglich ein Schluss, der aus der falschen Voraussetzung 
schon im Altertum gezogen ist, dass, wenn die Böoter aus 
dem thessalischen Arne kamen! oder doch sicher aus Thes- 
salien, wo es ein zweites Arne gab, sie auch diesen Namen 
zuerst in Böotien eingeführt haben müssten. Aber auch wenn 
die Böoter aus dem thessalischen Arne gekommen sind und 
wenn auch in einer Tradition (Diod. VI 67) dessen Eponyme 
zur Mutter des Boiotos gemacht wird, so ist damit Arne noch 
nicht von Uranfang an unauflöslich mit dem böotischen Na- 
men verbunden. Wir besitzen sogar ein Zeugniss dafür, dass 
dieser Name lange vor der Einwanderung der Böoter nach Böo- 
tien kam. 

Lykophron erzählt Alexandra 642f. u. a. auch, dass Böoter 
nach Beendigung des trojanischen Krieges nach dem Westen 
gekommen seien. Dann fährt er fort: und es sind nach Iberien 
gekommen in die Nähe von Tartessos 

"Apyns παλαιᾶς γέννα, Teunixwv πρόμοι, 
das Geschlecht aus dem alten Arne, die πρόμοι der Temmi- 
ker. Die Temmiker gehören zur Bevölkerung Böotiens, bevor 
die Böoter kamen: sie stehen zu enge mit den nachweislich 
vorböotischen Hyanten verbunden in der Überlieferung ?. Πρό- 
μοι der Temmiker können nur ihre ‘ Fürsten’ sein, πρόμαχοι 
oder πρώταρχοι. Mag nun auch Lykophron vielleicht die von 
ihm aufgestöberte alte Notiz im Sinne seiner Zeit verstanden 
nnd missverstanden haben, wir können, wenn diese Temmi- 
kerfürsten Arnes altes Geschlecht genannt werden, unmöglich 
mehr unter diesem Arne eine erst von Böotern gegründete 
Stadt verstehen. Ebensowenig kann man daran denken, dass 
die Temmiker aus dem thessalischen Arne den Böotern voran- 
gezogen wären, denn sie sind von Sunion gekommen (Stra- 


4 Thuk. I, 12. Strabon 5. 411. Athen. VI 264 a. 
2 Strabon 8.401. 321. Wilamowitz, Herakles I S.264 Anm, 8. E. Meyer, 
Gesch, des Altertums II S, 191. 
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bon S. 401: ἡ δ' οὖν Βοιωτία πρότερον μὲν ὑπὸ βαρθάρων ᾠχεῖτο 
᾿Αόνων καὶ Τεμμίκων ἐκ τοῦ Σουνίου πεπλαγιένων. Vielmehr 
dürfen wir konstatiren. dass hier ein Stück sehr alter Gelehr- 
samkeit für ein vorböotisches Arne in,Böotien zeugt, das viel- 
leicht auch dem gelehrtesten und dunkelsten aller Dichter in 
seiner wahren Bedeutung dunkel geblieben war. Dieses Re- 
sultat ergiebt sich unabhängig von aller anderen Überlieferung 
und darf also als selbständiges Glied in die Untersuchung ein- 
treten !. 

Damit ist für die oben aufgeworfene Frage wenigstens eine 
Antwort gefunden. Unter einem vorböotischen Arne werden. 
wir uns nur eine Stadt der mykenischen Zeit vorstellen kön- 
nen. Aber eine volle Sicherheit finden wir erst,wenn wir wel- 
ter fragen, wo diese Stadt gelegen habe. Darauf antwortet 
uns zunächst die dritte von den Alexandrinern versuchte Lö- 
sung der Frage, der sich auch Apollodoros (und Aristarchos?) 
angeschlossen zu haben scheint, da sie Strabon zuerst und 
ohne jede Bemerkung anführt: mit Arne habe der Dichter die 
Stadt Akraiphiai gemeint (φασὶ δὲ τοῦτο ---Ι. Π. τὸ ᾿Αχραίφιον --- 
καλεῖσθαι Άρνην ὑπὸ τοῦ ποιητοῦ, ὁμώνυμον τῇ Θετταλιχῇ). Aller- 
dings war Akraiphiai nicht die einzige Stadt, die auf den be- 
rühmten Namen Anspruch machte: auch Chaironeia wollte 
das alte Arne sein und in Lebadeia suchte man Mideia?. Wi- 
lamowitz hat allen drei Nachrichten gleichen Wert, d. h. glei- 


4 Dann ist auch Ilias H 9 If. auf das vorböolische Arne zu beziehen: Me- 
nesthios von Arne, Sohn des Areithoos und der Philomedusa, wird von Ale- 
xandros erschlagen. Die Scholien (AL Y zu H 9) nehmen daran Anstoss 
aus chronologischen Gründen, da nach der Sage, die von seinem Vater ging, 
Menesthios selbst älter sein müsste als Nestor; sie suchen sich durch An- 
nahme eines zweiten, jüngeren Areithoos zu helfen. Aber wenn Diimmler’s 
Hypothese das Richtige getroffen hat, dass Hektor ursprünglich nach The- 
ben gehört und gegen die eindringenden Böoter kämpft (bei Studniezka, Ky- 
rene 5. 196 f.), und wenn wir eine ältere Sagenform erreichen können, eine 
Ilias ohne Hektor, in der Alexandros der Hort der Troer war, so werden 
wir es auch verstehen, wie es möglich sei, dass hier Alexandros einen Ge- 
gner erlegt, der aus dem vorböolischen Arne kam. 

2 Schol. BL zu B 507. Paus. IX 39,1. Steph. Byz. 5. v. Χαιρώνεια, 
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che Wertlosigkeit zugeschrieben, und in der That erscheinen 
die beiden letzten Angaben ziemlich durchsichtig. Weil nicht 
weıt von Chaironeia die Böoter aus dem thessalischen Arne 
zuerst sich niedergelassen haben sollten, beanspruchte Chai- 
roneia das homerische und, wie man glaubte, béotische Arne 
zu sein. Zusammen mit diesem nannte der homerische Vers 
Mideia: so gab es sich einfach, dass das benachbarte Lebadeia 
sich diesen Namen zueignete. Diese ganze Combination wird, 
nachdem wir ein vorböotisches Arne kennen gelernt haben, 
wegen der Anknüpfung an die Böoter hinfällig. Nicht so einfach 
erledigt sich die Doppelbenennung von Akraiphiai. Schon weil 
die Böoter erst verhältnissmässig spät dorthingekommen sein 
können (Busolt, Griech. Geschichte ? 1 S. 255), muss eine Er- 
klärung, wie bei den beiden anderen Orten ferner liegen. 
Akraiphiai muss sich schon auf einen anderen Rechtstitel be- 
rufen haben. 

Wenn Arne, wie wir sahen, bereits vor den Böotern wie in 
Thessalien so auch in Böotien bestand, so darf man die Frage 
aufwerfen, ob es richt zu der Reihe von Namen, Orchomenos, 
Athamas, Laphystion, Triton, Koroneia u. a.', gehöre, die 
gleichfalls in beiden Landschaften erscheinen und in beiden 
in engster Verbindung mit den Minyern stehen. Die Antwort 
finden wir in Akraiphiai selbst; es soll von Athamas gegrün- 
det worden sein®. Hier also stehen die beiden Namen der 
vorböotischen Stadt und des minyschen Königs nebeneinander, 
verbunden durch ihre beiderseitige Beziehung zu Akraiphiai. 


4 Orchomenos s. Töpfler, Altische Genealogie S. 188 und Anm. 3.5. 
Athamas als Bruder des Kretheus von Iolkos engverbunden mit den miny- 
schen Argonaulen. Die athamantische Ebene am pagasäischen Golf beim 
Lapbystionberg, dessen Name auch in Böolien wiederkchrt; ebenso der Tri- 
tonfluss, der Schol. Apollon. 1109 ( Gottingische gelehrte Anzeigen 1890 S. 
345) für Thessalien bezeugt ist, Koroneia (das Athamas in Böotien erhält 
Paus. IX 34,7) und Arne in Thessalien; nach Diodor hiess einmal ganz 
Thessalien Arne und die Eponyme Arne war in dieser Überlieferung Toch- 
ter des Aiolos, wie in einer anderen (Hesiod Fr. 32 Gottling) Athamas sein 
Sobn. 

2 Stephanos Byz. 5. v. ᾿Αχραίφιαι. 
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Noch ist nicht bewiesen, dass sie auch unmittelbar zu einan- 
der gehören. Aber da beide, jene als vorböotisch, und vor al- 
lem dieser als Minyer, auf die gleiche, nämlich die myke- 
nische Periode führen, so möchte man wol schon jetzt zu dem 
Sehlusse kommen, dass Arne, eine mykenische Burg, an der 
Stelle des späteren Akraiphiai gelegen habe. Die Überliefe- 
rung aber wäre hiernach dahin zu verbessern, dass Athamas’ 
Gründung nicht Akraiphiai, sondern Arne geheissen habe. 
Aher auf der Burghöhe von Akraiphiai finden sich keine so 
alten Überreste. Die altertümlich polygonalen Mauerreste, die 
noch heute die Mauern des späteren Akraiphiai schneiden !, 
beweisen nur, dass in griechischer Zeit und nach der böoti- 
schen Besiedelung eine Burg die Höhe eingenommen hat. Arne 
und die Stadtgründung des Atlıamas gehören in frühere Zeit. 
Wir müssten uns daher mit der Annahme begnügen, dass.die 
Spuren mykenischer Zeit durch die Ansiedelungen der folgen- 
den Jahrhunderte gänzlich verwischt worden wären, oder wir 
sind zu dem Schlusse gezwungen, dass das alte Arne ur- 
sprünglich nicht an der Stelle von Akraiphiai gelegen haben 
kann. In diesem Falle würde, wenn das oben Gesagte richtig 
ist, noch der weitere Schluss sich ergeben, dass der Minyer 
Athamas anfänglich nicht mit Akraiphiai verbunden gewe- 
sen, sondern erst dahin gekommen wäre, als man in dieser Stadt 
das verböotische Arne gefunden zu haben glaubte. Die Ent- 
scheidung giebt das ᾿Αθαμάντιον πεδίον. 

Die athamantische Ebene in Böotien haben ausser Leake 
(a.a. O. ILS. 306) wol alle Forscher in der durch einen Mi- 
nyerdamm vom eigentlichen See abgeschlossenen Bucht von 
Karditza-Akraiphiai gesucht. Jetzt hat Kambanis den ersten 
Versuch gemacht ihre Lage richtiger, im Sinne von Leake, zu 
bestimmen ®. Pausanias kommt nach Akraiphiai — dessen statt- 


' Mit Unrecht sagt Wilamowitz a. a. Ο., dass Akraiphiai vor Pindars und 
Ierodots Zeiten kein selbständiger Ort gewesen sein könne, denn es habe 
keine alte Burg. 

ἃ So noch zuletzt Curtius, Ges. Abhandlungen I 8. 919, 
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liche Reste bei dem heutigen Karditza liegen — von Süden, von 
Theben her. Er macht einige kurze Bemerkungen [über die 
Stadt und fährt dann (1X 23, 0) folgendermassen fort: ‘ wenn 
man aus der Stadt vorwärts geht, hat man zur Rechten in ei- 
ner Entfernung von fünfzehn Stadien das Heiligtum des ptoi- 
schen Apollon’. Von der Burghöhe von Akraiphiai sieht man 
heute mitten hinein in das Gebirge und erkennt in dem klei- 
nen wundervollen Hochthal die Schutthalden der französischen 
Ausgrabungen bei dem Heiligtum. Zur Rechten, wie Pausa- 
nias sagt, hat man dieses aber nur dann, wenn man selbst 
nach Norden sieht, bez., wie Pausanias, aus Akraiphiai in 
nördlicher Richtung sich entfernt. Pausanias nun geht von dort 
den geraden Weg nach Kupai. Der Weg, den man noch heute 
von Karditza-Akraiphiai nach Topolia-Kopai einschlägt, lässt 
das Ptoon mit dem Heiligtum zur Rechten, geht gerade aus 
nach Norden. gabelt sich dann aber, wie wir sahen, sehr bald 
in zwei Wege. Wir sahen auch, dass beide schon im Altertum 
gebraucht wurden, und dass beide nach dem See und nach 
Kopai führen. Heberdey hat sich für den nördlichen entschie- 
den, der erst jenseits der erwähnten mykenischen Ansiedelung 
sich dem See zuwendet !. Noch vollkommener scheint mir der 
andere direktere Weg zur Angabe des Periegeten zu passen. 
Pausanias lässt das ptoische Heiligtum zur Rechten und fährt 
dann fort: (IX ZU) ἐξ ᾿Αχραιφνίου δὲ ἰόντι εὐθείαν ἐπὶ λίμνην 
τὴν Κηφισίδα, οἱ δὲ Ιζωπαίδα ὀνουάζουσι τὴν αὐτήν, πεδίον κα- 
λούυενόν ἐστιν ᾿Αθαμάντιον: οἰκίσαι δὲ ᾿Αθάμαντα ἐν αὐτῷ 
φασίν. Er erwähnt dann den Kephisos: καὶ διαπλεύσαντί εἰσι 
Körzı. Wenn je eine topographische Bestimmung genau war, 
so ist es diese: hier, nordwestlich vom Ptoon und von Akrai- 
phiai haben wir die athamantische Ebene zu suchen. Und dass 
wir es hier nicht etwa mit später Fabelei oder Periegetenweis- 
heit zu thun haben, beweist die Thatsache, dass schon Asios, 


4 Heberdey, Die Reisen des Pausanias in Griechenland, hat die Frage im 
Texte (S. 102) nicht berührt, aber auf der beigegebenen Karte den Weg des 
Periegeten in dieser Weise eingezeichnet. 
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der Epiker, die Genealogie überliefern konnte, nach der Atha- 
mas Vater des Ptoos ist (Paus. IX 23, 6). Wenn Hellanikos 
(Fr. 49) nun Athamas zum König in Orchomenos macht, so 
ist das wol seiner Bedeutung nach verständlich, denn Athamas 
vertritt die Minyerherrschaft, aber es ist auch klar, dass die- 
ser ursprünglich in der Ebene gesessen hatte, die seinen Na- 
men trug. Pausanias hat also auch hier die älteste Überliefe- 
rung bewahrt, und hier mitten in der athamantischen Ebene 
finden wir eine mächtige mykenische Burg, die Felseninsel 
von Gla. Wir müssen schliessen, dass sie der Königssitz des 
Athamas und seiner Minyer gewesen ist. War das Arne? 

Später wusste man nicht mehr viel von der Macht, die sich 
hier inmitten gesicherter fruchtbarer Gefilde einst ausgebreitet 
hatte. Die Wasser des Sees waren von den plötzlich verschlos- 
senen Katawothren zurückgeflutet und hatten das Werk der 
Minyer vernichtet, ihre Deiche gebrochen ; fremde Völker wa- 
ren über das Land gekommen, die Wanderungen mit ihren 
Kämpfen hatten der Umgebung des Sees ein anderes Aussehen 
gegeben. Noch heute zeigen die Linien an den Felsen von Gla, 
wie hoch einst das Wasser gestanden hatte; kein Damm führte 
mehr hinüber zu der einsamen Insel, die Burg, welche sie 
trug, war verschollen, und statt ihrer gab das kleine Kopai dem 
See den Namen. 

Wo hatte Athamas gewohnt, war nun die Frage, als er in 
das kaum entwirrbare Netz der böotischen Sagen aufgenom- 
men war. In der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts wurde 
Akraiphiai selbständig und baute sich die schönen Mauern im 
Stile von Eleutherai und Messene, die heute die hauptsäch- 
lichen Ruinen bilden. In dieser Zeit entstand die Genealogie, 
dass Akraipheus wie Ptoos ein Sohn Apollons, Akraiphiai 
gegründet habe '. Hier ist von Athamas keine Rede mehr; auch 
wäre nicht einzusehen, wie gerade damals eine Verbindung 
von Akraiphiai mit dem Arne des Schiffskataloges aufgekom- 
men wäre. Es bedarf keines Beweises, dass andere Versionen, 


' Hermes 26 S. 204 Anm. 29 8. 246 ff, Stephanos Byz. 5. v. ᾿Αχραίφιαι. 
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in denen Ptoos mit Athamas verbunden und Athamas als 
Gründer von Akraiphiai erscheint, älter und ursprünglicher 
sind. Zu Pindars Zeit muss die Wandlung eingetreten gewe- 
sen sein. Denn er kennt zwar noch Ptoos als Enkel des Atha- 
mas und Sohn von Apollon und Zeuxippe, aber er hat auch 
schon die neue, den Umschwung der geschichtlichen Verhält- 
nisse widerspiegelnde Tradition aufgenommen, die das Ptoon 
mit Teneros und Theben in Verbindung bringt. Noch ur- 
sprünglicher muss die erwähnte Genealogie sein, die bei Asios 
stand und Ptoos Sohn des Athamas und der Themisto nennt |. 
Man darf hieraus wol den Schluss ziehen, dass Athamas zum 
κτίστης von Akraiphiai noch in einer Zeit gemacht worden ist, 
in der er auch mit Ptoos verbunden war. Damit hing aber, 
wie wir sahen, aufs engste zusammen, dass am Ostfusse des 
Ptoons die athamantische Ebene lag. Wie kam man nun dazu, 
Athamas, den Herrscher, der unten in dieser Ebene gewohnt 
hatte, auf einmal mit der Stadt Akraiphiai auf der Höhe zu 
verbinden? Ich glaube, die Lösung dieser Frage setzt diejenige 
der anderen, aber auch nur diese, voraus: warum suchte man 
gerade in Akraiphiai das alte vorböotische Arne? Weil man 
die Burg des Athamas suchte und weil sich die Erinnerung 
erhalten hatte, dass diese das alte Arne gewesen war. Beim 
athamantischen Felde musste dann dieses gelegen haben — die 
Ruinen von Gla waren verschollen — man hatte nur noch die 
polygonalen Reste der alten Stadt Akraiphiai und glaubte in 
ihnen die von Arne sehen zu dürfen. War dieser Schritt ge- 
than, so zog natürlich der Name der Burg auch ihren Herrn 
und Erbauer mit sich aus der Ebene nach der neuen Heimat 
und auch Arne-Akraiphiai musste nun von Athamas gegrün- 
det worden sein. 

War also Arne durch Athamas berühmt, war Arne der Name 
seiner Burg und erklärt es nur als solche, wie es neben jenem 
Herrschernamen in Akraiphiai erscheinen kann, und hat es 
mit diesem anfänglich nichts zu thun gehabt, so gehört es ur- 


4 Hermes 99 S. 149 uud oben S. 472 Anm. 1. 
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sprünglich mit Athamas hinunter in die Ebene, welche die 
athamantische heisst. Folglich kann die gewaltige mykenische 
Stadt, die uns dort auf Gla erhalten ist, nur das alte vorböo- 
tische Arne des Athamas gewesen sein. 

Dass Arne eine mykenische Burg gewesen, durfte man schon 
daraus schliessen, dass es vorböotisch war. Seine enge und 
uralte Verbindung mit Athamas bestätigt das: für einen mi- 
nyschen Herrscher werden wir eine mykenische Anlage gera- 
dezu verlangen miissen. 

Der Zusammenhang der Minyer mit der mykenischen Kul- 
tur ist keine unsichere Behauptung mehr, seit Schliemann auf 
der Stätte des minyschen Orchomenos das Kuppelgrab freige- 
legt hat, seit die Kuppelgräber von Dimini und Vafio!, die 
mykenischen Spuren im Taygetos? bekannt geworden sind. 
Nun dürfen wir in dem mykenischen Arne im Kopaissee eine 
neue Feste der Minyerherrschaft sehen. Dadurch fällt aber auch 
noch mehr Licht auf jene dunkle Angabe des Lykophron. Die 
Leute, deren Herrscher auf Arne sassen, sind von Sunion ge- 
kommen und müssen Mykenäer gewesen sein. Nun, bei Su- 
nion liegt Thorikos, und dort können jetzt uralte Ansiedelun- 
gen bis in die mykenische Zeit und weiter zurück verfolgt 
werden ?. Auf Sunion selbst aber hat man von alters her Po- 
seidon, den Minyergott, verehrt. Dann ist die letzte Conse- 
quenz, dass wie Arne, so auch der Name des Athamas durch 
Temmiker von Sunion her nach Böotien getragen worden ist. 
Dass ein einzelner Stamm des viel verzweigten Minyervolkes 
einen Sondernamen geführt habe, ist ebenso natürlich und 
einleuchtend, wie dass andrerseits in den späteren Sagencon- 


' Valio s. Tsundas, "Epnpepig ἀρχ. 1889 S. 129 ff. Minyer in Lakonien: 
O. Müller, Orchomenos 8. 310. Studniezka’s Ausführungen, die dies be- 
streiten (Kyrene Β. 47 fl.) sind von Maass, Göttingische gel. Anzeigen 1890 
S. 353 1.. und Gruppe, Berliner phil. Wochenschrift 1890 8. 824 ff. zu- 
rückgewiesen worden. 

2 Tsundas, "Epnpepis ἀρχ. 1889 S. 132 ff. 1891 S. 189 ff. 

ὃ Berliner phil. Wochenschrift 1891 S. 707. 1058. 
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structionen derartige lebendige Einzelzüge verwischt worden 
sind. 

Jedoch, wenn man bedenkt, dass diese Temmiker noch vor 
Kurzem ein gänzlich verschollenes Volk genannt worden sind, 
und dass die Spur, die durch ihre Beziehung zu einer vor- 
böotischen mykenischen Burg und zu minyschen Namen ge- 
funden ist, doch zunächst noch eine ganz vereinzelte und des- 
halb schwache ist, so gilt es vorsichtig zu sein, damit durch 
die heute über die Minyer herrschenden Meinungen diese Spur 
nicht wieder sofort vernichtet werde. Denn während die einen 
diesen Volksstamm als einen ursprünglich in Böotien hei- 
mischen ansehen wollen ', werden andere fragen, ob es mög- 
lich sei, dass die Wege, auf denen er nach Böotien kam, 
nicht rückwärts nach Thessalien führten. Die thessalische 
Urheimat der Minyer ist seit Otfried Müller bis in die neu- 
ste Zeit trotz Buttmann’s grosser Abhandlung mit Vorliebe 
festgehalten worden?. Das Ergebniss der vorstehenden Un- 
tersuchung verlangte, dass auch noch dieser Frage, soweit 
möglich, nachgegangen werde. Allein der Probleme, die es da- 
bei zu lösen gilt, sind so viele, bei jedem Schritt, den man 
vorwärts thut, wachsen neue Fragen hervor, die Antwort for- 
dern und, wie ich glaube, auch finden können, aber nur in 
eingehender sorgtaltigster Prüfung, so dass hier nur Weniges 
angedeutet werden kann. 

Nicht nur die oben erwähnten Orte, sondern nahezu alle, 
an denen minysche Namen und minysche Erinnerungen haf- 
ten, haben jetzt auch mykenische Reste aufzuweisen. Und wo 


diese fehlen — meist ist es das unscheinbare und doch so 
entscheidende Zeugniss der Vasenscherben einerseits, oder 
eine fassbare Minyersage andrerseits —, treten oft genug die 


Kulte hilfreich ein. Mit Recht wird gerade den Minyern die 
Verbreitung wichtiger, bestimmter Kulte zugeschrieben. In er- 
ster Linie steht der Kult des Poseidon, besonders des Gaiao- 


ΓΕ. Meyer, Gesch. des Altertums II S. 194. 
2 So noch von Topfter, Attische Genealogie 5. 188. 
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chos. Schon Böckh und Lachmann haben auf die engen Bezie- 
hungen der Minyer zum Poseidonkulte hingewiesen !. Dem 
Poseidonkult bei Samikon wird hier eine besondere Aufmerk - 
samkeit zu widmen sein; seine Blüte wird noch in die Zeit 
fallen, als die Kulte am Kronoshügel und in der Altis von 
Olympia neben ihm noch keine Bedeutung besassen. Über das 
Alter des Seebundes von Kalaureia konnte man trotz der Teil- 
nahme von Orchomenos bis jetzt im Zweifel sein. Jetzt bewei- 
sen die im heiligen Bezirke auf Kalaureia gefundenen Scherben 
mykenischer Gefässe, dass bereits in jener Epoche Menschen 
auf die freie Höhe kamen, um, wie man sagen darf, schon da- 
mals dem selben Gotte, mochte er schon Poseidon heissen oder 
mit ihm gleichgesetzt sein oder nicht, zu opfern. Nun erst darf 
man daran erinnern, dass bis auf Prasiai und Hermione ( wo 
dieselbe Möglichkeit natürlich vorhanden ist) alle uns be- 
kannten Mitglieder des Seebundes Stätten mykenischer Kul- 
tur gewesen sind und ausser Aegina auch eigene Poseidonkulte 
und meist irgend welche Beziehungen zu den Minyern haben ?. 
Was sich für Kalaureia erschliessen lässt, wird dureh die neue- 
sten Funde auf einem anderen, ebenso uralt heiligen Boden 
bestätigt. Das kleine Kuppelgrab mit zahlreichen mykenischen 
Thongefässen, besonders Bügelkannen, das in diesem Jahre 
in Delphi zum Vorschein gekommen ist, liefert den thatsäch- 
lichen Beweis, dass man schon in vorhomerischen Tagen zu 
den Göttern am Fusse der Phaidriaden gewallfahrtet und dort 
angesiedelt gewesen ist. Diese Götter waren aber Gaia und Po- 
seidon. Dieser war der vordorische Γαιήοχος, die Träger sei- 
nes Kultes waren die Minyer®, und wer den Mittelpunkt ihrer 
Herrschaft in Hellas, die kopaische Ebene, überschaut, kann 
verstehen, warum sie auf dem Parnass die Wohnstätte ihres 
Gottes gedacht haben. Wie ein anderer Olymp und weit mäch- 


' Böckh, Kleine Schriften VIS. 9. Lachmann, Spartanische Verfassung 
S. 37 (diese Arbeit ist mir nicht zugänglich). 

2 S. auch E. Meyer a. a. Ο. ILS. 199. 

* Mommsen, Delphica S. 4 ff. Wide, Lakonische Kulte 8. 42, 47 und 39. 
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tiger als der troische Ida, beherrscht er das ganze Gebiet des 
Sees, von überallher sichtbar und mit seiner vielzackigen 
Masse alle anderen Berge ringsum hoch überragend. Nun dürf- 
te auch der Hinweis darauf, dass der delphische Omphalos 
die Gestalt des Kuppelgrabes gehabt habe!, mehr Bedeutung 
und Wahrscheinlichkeit gewinnen. Von dem vielen, was sich 
hier anreihen würde, will ich nur noch eines hervorheben. In 
Attika vereinigen Eleusis und Athen mit mykenischen Resten 
und minyschen Erinnerungen besonders heilige und alte Po- 
seidonkulte. Das wird man nicht mehr als Zufall ansehen kön- 
nen. Auf den berühmten Streit zwischen Poseidon und Athena, 
zwischen dem von der See her eindringenden Minyergotte und 
der Schutzgöttin der einheimischen Bevölkerung?, fällt ein 
neues Licht. Ursprünglich kann Poseidon nicht (wie die spä- 
tere Lokalsage? will), erlegen sein; die minyschen Ankömm- 
linge haben auf dem kahlen Felsen oberhalb des {1505 ihre 
kyklopischen Mauern errichtet und dort mit ihrem Poseidon- 
kult und ihren mykenischen Gefässen siegreichen Einzug ge- 
halten. Nur damals kann Athen Ilossıdwvia benannt gewesen 
sein“. Nordöstlich von der Stelle des jetzigen Erechtheions, 
mit seinen Trümmern z. T. noch unter dessen Fundamente 
greifend, erhob sich das mykenische Anaktenhaus, das feste 
Haus des Erechtheus, wie es die Odyssee 7 81 nennt. Die my- 
kenische Zeit kennt keine Tempel; die Kultstätte, der Altar, 
wo man den Gott verehrte, lag in dem Königspalast. Dort also 
wurde Poseidon verehrt, wo ja noch in spätester Zeit seine 
Kultmale lagen. Erechtheus war sein Beiname®, und darum 
hiess auch der poseidonische Salzquell θάλασσα "Epeydnis. Wenn 


4 E. Rohde, Psyche S. 123 und Anm. 2. 

2 Busolt, Griech. Geschichte ! IS. 376. 

3 Preller-Robert, Mythologie I S. 203 Anm. 1. 

4 Euphorion bei Schol. Dionys. Perieg. 620 (Meineke, Analecia Alex. 62), 
Strabon 5. 397. 

5 Vgl. Wachsmuth, Berichte der sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften 1887 S. 399 ff. 

6 Preller-Robert a. a. O. S. 203 und Anm. 2. 
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dann an derselben Stelle in der Erdtiefe Erechtheus als ent- 
rückter Heros weiter lebte ! so bleibt er im Grunde doch immer 
der alte Gott, der bereits im Kultus und in der Religion der 
Minyer einen vornehmlich chthonischen Charakter gehabt hat. 
Das feste Haus des Erechtheus ist also der Königspalast, in 
welchem Poseidon-Erechtheus, wie ich glaube,von den Minyern 
eingesetzt und verehrt war. Dahin geht auch Athena: neben 
dem Gotte des herrschenden Teiles der Bevölkerung wird auch 
der Göttin des eingesessenen Volkes ein Platz, ein Altar ge- 
währt ?. Da hat sie neben Poseidon. Erechtheus in vollen Ehren 
geherrscht, und wie noch in derselben mykenischen Periode 
aus einer Mischung der verschiedenartigsten Elemente, aus 
einem lebhaften Austausch und Umwechseln von Gedanken 
und Dingen sich in Glauben und Kultur schon das herauszu- 
bilden begann, was wir das eigentlich Griechische nennen, 
so ist auch Athena noch damals ‘zu einer der grössten Gott- 
heiten aller griechischen Stämme’ geworden. Wie das u.a. 
auch darin seinen Ausdruck fand, dass man an zahlreichen 


! Rohde a. a. O. 8. 127. Chthonia hiess eine seiner Töchter. 

2 Die Stelle Ilias B 545f., wo es heisst, dass Athena den Erechtheus ξῷ ἐνὶ 
πίονι νηῷ aufgenommen habe, stellt eine viel spätere Jokale Anschauung dar, 
die etwa derjenigen von ihrem Siege über Poseidon entsprieht und die nicht 
mit den Worten der Odyssee η 81 ff. zusammengeworfen werden darf, wie 
es bei Furtwängler, Meisterwerke der griech. Plastik S. 156, geschieht. Im 
B hat Athena bereits einen eigenen Tempel, mit dem das Haus des Erech- 
theus unmöglich identifieirt werden kann, der vielmehr, wie es Dörpfeld 
längst nachgewiesen hat (in dieser Zeitschrift 1887 S. 26), nur der sehr alte 
vorpeisistratische hundertfüssige Amphiprostylos, dessen Fundamente aus 
blauem Burgkalkstein wir haben (alter Athenatempel), gewesen sein kann. 
Die unter diesen Fundamenten festgestellten noch älteren Reste (darunter 
zwei Säulenreste) liefern vielleicht den Beweis, dass man den Tempel für die 
Göttin genau an der Stelle erbaute, an welcher schon in der mykenischen 
Palastumfriedung ihre Kultstätte gewesen war. So eng war inzwischen noch 
dort im alten Königspalast die Verbindung beider Kulte geworden, dass auch 
Erechtheus mit in den Tempel Athenas wanderte und hier wol einen Altar 
bekam. Dann, als aus irgend einem Grunde sein Kult wieder an Bedeutung 
gewann, baute man ibm nördlich neben dem Athenatempel ein neues eige- 
nes Heiligtum, das Herodot ausdrücklich als νηὸς Ἐρεχθέος von jenem, das 
er mil μέγαρον bezeichnet, unterscheidet. 
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Orten die Schutzgottheit der Burg nach ihr benannte, so darf 
man darauf wol auch die Thatsache zurückführen, dass die 
Stadt am Kopaissee, die auch in den Bereich der Minyerherr- 
schaft fällt, nicht etwa Poseidonia, sondern Athen genannt 
wurde. 

Es kommt hinzu, dass der Poseidonkult an vielen Stätten, 
wo er mit vordorisch-minyschen und vorhomerisch-mykeni- 
schen Überresten vereinigt ist, entweder selbst einen chthoni- 
schen Charakter trägt oder doch mit anderen chthonischen 
Kulten verbunden auftritt. Wieder sind es nun gerade die mit 
Poseidon so enge verbundenen Minyer, die, wie Böckh zuerst 
ausgesprochen hat ‘eigentümliche Vorstellungen über Tod und 
Unterwelt und über die dunkeln unterirdischen Mächte ge- 
habt haben’. Man darf ihnen die Vermittelung vieler chtho- 
nischen Kulte zuschreiben ?. Dazu kommt ihr stark ausgepräg- 
ter Glaube an die Fortdauer der Seele und ein damit enge zu- 
sammenhängender Totenkult. Wenn uns nun für dieselbe Zeit, 
der sie angehören, aus den in den homerischen Epen und bei 
Hesiod erhaltenen Rudimenten derselbe Seelenglaube und der- 
selbe Totenkult von E. Rohde nachgewiesen ist und die my- 
kenischen Fundthatsachen dies vollauf bestätigen, so wird 
man nicht mehr zögern, die engste Verbindung von Miny- 
schem mit Vorhomerisch-Mykenischem zu vollziehen. Dann 
aber wird jenes auch zur weiteren Erkenntniss des Mykenischen 
beitragen können. So wird z. B. Theseus dem Kreise miny- 
scher Kulte eingereiht werden müssen ; zu seinen Beziehungen 
zu chthonischen Kulten treten mykenische Reste in Aphidna, 
und es wird von Bedeutung sein, dass man ihn mit einem am 
pagasäischen Golfe, also im Minyergebiet, gelegenen Trozen 
verbinden kann 3. Andrerseits weisen sein Zusammenhang mit 
Minos und die dazu gehörigen Sagen auf sehr alte Beziehun- 


ΓΕ. Meyer a. a. Ο. {1 8. 114 f. 198. 
2 Böckh a. a. Ο. 3. 11. Vgl. Wide, Skandinavisches Archiv I (1891) 


8. 114. 
3 J. Pallat, De fabula Ariadnea, Diss. Berlin, These 1. 


480 F. NOACK 


gen zwischen Kreta und der attischen Ostküste. Für eine Ur- 
sprüngliche Identität von Minos und Minyas aber sind ein- 
leuchtende Gründe vorgebracht worden. Minotauros, die sehr 
alte Verehrung des Poseidon ταύρεος in Böotien u. a. m. wer- 
den auch die Frage ‘nach der theriomorphistischen Götterver- 
ehrung heranziehen lassen, und man wird sich ihr gegenü- 
ber zwar vorsichtiger und vor allem kritischer verhalten müs- 
sen, als es neuerdings geschehen ist!, wird sie aber in der 
Hauptsache für die mykenische Zeit bejahen müssen. Der The- 
riomorphismus reicht noch in diese Periode aus einer früheren 
herein. Sehr gut lässt sich damit vereinigen, dass man in an- 
deren Kultgebräuchen und Satzungen der Minyer die Merk- 
male einer grossen, vorhellenischen Kultur erkannt hat, die 
ihre Spuren auf den Inseln und auf den beiderseitigen Gesta- 
den des ägäischen Meeres zurückgelassen habe ?. 

Nehmen wir zu alle diesem noch den Charakter der Minyer 
als eines Seevolkes, so bleibt nicht viel, was für ihre Urhei- 
mat Thessalien spräche. Ebenso wird es bedenklich erschei- 
nen, in den drei Etappen minyscher Wanderung, Thera, Eleu- 
sis in Attika und Eleusis am Kopaissee, wie es seit Böckh’s 
BehandInng der theräischen Inschriften bis in die letzte Zeit ° 
geschehen ist, die Zeichen des Weges zu erkennen, den aus 
Böotien auswandernde Minyer nach dem Osten gezogen wä- 
ren. Der Gedanke, dass vielmehr umgekehrt vom Meere, von 
der attischen Küste her Minyer nach dem Ufer des Kopaissees 
vordrungen seien, liegt nahe genug; er ist jetzt von E. Cur- 
tius in der oben genannten Abhandlung ausgesprochen wor- 
den. Die Etappen der minyschen Züge reichen von Attika wei- 
ter bis zum Euripos und nordwärts nach Thessalien. Der Weg 
führt an der stillen Bucht von Larymna vorüber. Dort mögen 
auch Schaaren der Minyer gelandet sein und von da den ein- 
zig sich bietenden Thalweg zum Kopaissee gefunden haben. 


! Cooke, Journal of Hellenic studies 1894 8. 89 ff. 
2 Topffer, Attische Genealogie 8. 186 ff. 
> So noch Studniezka, Kyrene, 5. 65. 
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Sie nannten sich Temmiker und waren zunächst von Sunion 
gekommen. 

Wie dieses einzelne Beispiel, so wird auch das Ganze zu 
beurteilen sein. Gelingt es aber, eine einheitliche, in die my- 
kenische Zeit fallende, minysche Kolonisation und Beherr- 
schung des ganzen östlichen Griechenlands von Tainaron bis 
lolkos und auch der westlichen Küste zum Teil zu erkennen 
—nur Tiryns und Mykenai fallen bis jetzt heraus—., so wer- 
den die Minyer auch berufen sein, bei der mykenischen Frage 
ein gewichtiges Wort mitzusprechen. Sie werden die vom 
Osten überkommenen mykenischen Kulturelemente vermittelt 
und ihnen zugleich durch ihre eigene Machtstellung zu der 
ausgedehnten, mehrere Jahrhunderte währenden Herrschaft 
und Entfaltung verholfen haben. Dazu passt vortrefflich der 
beiden Mächten gemeinsame Charakter, der der ersten Tyran- 
nenzeit auf griechischem Boden !. 


Zusatz zu 5. 463. 
Die Burg von Janitsa. 


Nur mit der grössten Vorsicht dürfen wir gerade aus dem 
polygonalen Baustil chronologische Folgerungen ziehen. Man 
hat zu allen Zeiten der griechischen Baugeschichte polygonale 
Mauern gebaut, und wir wissen auch, dass man unter Peisi- 
stratos sie anders baute, als zu Themistokles’ Zeit und anders 


4 Aus Philippson’s Abhandlung über den Kopaissee (Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin XXIX, 1894, S. 1 {f.), die ich erst 
während des Druckes einsehen konnte, möchte ich hier kurz noch Einiges 
nachtragen. Die Angabe Strabons über einen Melasfluss bei Haliartos ergiebt 
sich, wie auch ich schloss, als ein Irrtum dieses Autors (8. 41). Der Abfluss 
des Wassers des Sees nach Larymna zu (Kephalari und Anchoe) fand nach 
Philippson’s auf die Gesteinschichtung gestützter Vermutung (8. 50 f.) nicht 
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wiederum im 4. Jahrhundert. Eine ganz bestimmte Stilisirung 
der polygonalen Technik, die schon im 7. Jahrhundert be- 
gegnet (s. oben S. 427 Anm. 3), setzt eine längere Entwicke- 
lung und eine Ausübung dieses Stiles in recht früher Zeit 
voraus. Etwa in der Blütezeit des geometrischen Stiles wird 
man zuerst polygonal gebaut haben, aber nicht früher und 
keinesfalls schon in der mykenischen Periode. Eines der älte- 


durch die Biniakatawolhre, sondern durch die westlich von dieser gelegenen 
Katawothren, bes. die von Spitia ( Varia) bei unsrer Doppelburg statt. Dem- 
entsprechend dürfte dann auch Strabon 406/7 (Rettung von Kopai) nicht 
auf die Binia bezogen werden. Sehr einleuchtend erscheint der Gedanke 
(8. 51), dass der Plan, die Ebene dauernd zu entwässern, wol nur dann auf- 
gekommen sein könne, als der See periodisch stieg und fiel und man also 
schon von Natur jährlich eine Zeitlang trockenes Land besass. Der See würde 
also von der Minyerzeit bis heute einen im wesentlichen immer gleichen 
Charakter gehabt haben. Die jetzt fehlenden Strecken des Mittel- und Süd- 
kanals der Minyer will Philippson nicht ergänzen (S. 61 f.). Bei letzterem 
hänge die Unterbrechung möglicherweise mit den Sümpfen von Haliartos 
zusammen; der Mittelkanal aber führte vielleicht die Wasser der Herkyna 
bis zu der (noch heute am höchsten gelegenen) Mitte des Sees, von wo aus 
dann das Wasser zur Berieselung der Felder verwendet wurde. Damit ist 
wol die richlige Erklärung gefunden. Jetzt, wo dank den modernen Entwäs- 
serungsarbeiten derselbe Zustand wie zur Minyerzeit zurückgekehrt ist, 
kann man sich beim Anblick der weiten ausgebrannten Flächen der Be- 
fürchtung nicht entziehen, es möchte — ohne eine genügende künstliche Be- 
wässerung — wie früher zu viel, jetzt zu wenig Wasser vorhanden sein. Hier 
möchte ich dann noch im Gegensatz zu der Angabe S. 84 bemerken, dass 
mir die weissliche Farbe der Oberfläche des Seebodens auf mehreren Strecken 
gerade ausdrücklich aufgefallen ist. Ebenso möchte ich es doch auch wei- 
terhin für das wahrscheinlichste halten, dass die unvollendet gebliebenen 
Tunnelarbeiten und Schachte zu den Entwässerungsversuchen des Krates 
gehört haben ( Philippson 5. 68). Die von ihm erreichte Senkung des Seespie- 
gels konnte schon der Erfolg seiner Reinigungsarbeilen in den Katawothren 
und seiner im See gezogenen Gräben sein; zur dauernden Sicherung wollte 
er dann jene künstlichen Eimissare bauen. Und wie man heute neben dem 
Hauptableitungskanal im Osten noch im Norden den Melas zur grossen Ka- 
tawolbre führt, so konnte auch Krates eine künstliche Ableitung nach bei- 
den Richtungen nebeneinander geplant haben. Dass Strabo die unvollendet 
liegen gebliebenen Anlagen nicht erwähnt, wird uns nicht wundern. Sie 
lagen wol schon längst wieder halbverschüttet und unbeachtet da, wie durch 
alle folgenden Jahrhunderte hindurch bis zur neueren Zeit. Das Schweigen 
Strabons wird man daher nicht als terminus post quem für ihre Anlage be- 
nutzen können. 
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sten Beispiele des Polygonalbaues, die alte Burg von Janitsa, 
hat kürzlich durch E. Pernice die ihr gebührende Beachtung 
gefunden (s. oben 5. 355 ff.). Aber es ist unmöglich, in ihr 
das homerische Pherai (was Heberdey, Die Reisen des Pausa- 
nias S. 64 angenommen hat) und damit eine mykenische An- 
lage zu erkennen. Ich kann mich darin nur der Ansicht von 
R. Weil (Arch. Anzeiger 1893 S. 140) anschliessen. Das ent- 
scheidende Wort spricht die Technik. Diejenige der mykeni- 
schen Festungsmauern ist allerdings keine einheitliche; wir 
wissen jetzt, dass man damals nicht allein ' kyklopisch’ baute. 
Das Löwenthor mit seiner Umgebung, die Thorbauten von 
Gla, und die Reliefdarstellung auf dem Silbergefäss ᾿Εφημερὶς 
ἄρχ. 1891 Taf. 2 (= Tsundas, Μυκῆναι Taf. 7,1) beweisen, 
dass man den Quaderbau kannte und ausübte, und die gros- 
sen Mauern der VI. Stadt auf Hissarlik sind als reiner Stein- 
bau ohne den Lehmmörtelverband mit festestem Fugenschluss 
ausgeführt. Aber die charakteristische Eigenart des ältesten 
Polygonalstiles, dass Polygone der verschiedensten Gestalt mit 
überall sorgfältig behauenen Kanten so ineinandergefügt sind, 
dass horizontale Fugen geradezu vermieden werden, begegnet 
in der mykenischen Bauweise noch nicht. Und gerade jene 
Eigenart tritt deutlich an den Mauern von Janitsa hervor. Die 
umstehende nach einer Photographie gemachte Skizze des am 
besten erhaltenen Mauerzuges (oben 5. 358) wird das genü- 
gend bestätigen. Schon allein die Art, wie die kleineren Po- 
lygone in die Liicken zwischen den grossen eingepasst sind, 
scheint mir beweisend. Dazu tritt die ‘polygonale Bauweise’ 
des Gebäudefundamentes auf der Spitze des Berges, die Per- 
nice selbst hervorhebt. Wenn wirklich einzelne Fugen nicht 
mehr ganz fest aneinanderschliessen, so ist das eine Wirkung 
der Jahrtausende: die gute gradlinige Bearbeitung der Seiten 
der Polygone beweist, dass der feste Fugenschluss einst er- 
strebt und, wie andere Stellen zeigen, auch erreicht war. Das- 
selbe gilt von den übrigen Resten auf der Höhe und an ihren 
Abhängen. Nach den von Kern angegebenen Resten “echt my- 
kenischer Bauweise’ habe ich vergeblich gesucht; selbst bei 
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den ganz verwitterten Stücken lässt sich doch an den einzel- 
nen Blöcken die für den polygonalen Fugenschluss nötige Be- 
arbeitung noch erkennen. Der Vergleich der örtlichen Ver- 
hältnisse dieser Burganlage mit der ‘ganz identischen Lage 
von Mykenai’ wird bei genauer Betrachtung auf wenige all- 
gemeine Züge beschränkt, wenn er nicht überhaupt zu Un- 
gunsten von Pernice’ Ansicht spricht. Wir können nach uns- 
rer heutigen Kenntniss der mykenischen Burg- und Stadtan- 
lagen (s. 0. S. 439) nicht mehr mit einem Schematismus rech- 
nen, wie ihn ein solcher Vergleich zur Voraussetzung haben 


müsste. Hier haben wir ein richtiges Felsennest, wie sie in 
dem späteren Griechenland sehr zahlreich sind, das ohne Ein- 
heit und ohne Landfriede durch endlose kleine Fehden zerris- 
sen und gefährdet war. Gerne wird man mit Pernice in dem 
von ihm auf grosse Strecken hin verfolgten Fahrweg über 
den Taygetos denjenigen sehen, den der homerische Dichter 
bei Telemachs Fahrt im Sinn gehabt haben kann. Aber ist es 
nicht auffallend, dass dieser Weg nicht, wie der heutige fel- 
sige Anstieg in der Schlucht Stachtéas hinauf nach der Burg 
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von Janitsa und an ihr vorbei zu der Passhöhe führt, sondern 
in dem Revma des H. Georgios, das durch eine nicht unbe- 
deutende Höhe von Janitsa getrennt ist? Auf diesem alten 
Wege kam man also gar nicht an der polygonalen Burg vor- 
bei. Die Anlage der starken Bergfeste, die sich nur als ein 
von lakonischer Seite aus vorgeschobener Posten zum Schutz 
und zur Beherrschung des Einganges nach Lakonien verste- 
hen lässt, kann also nur in eine Zeit fallen, wo man den 
Fahrweg wenigstens in seinem westlichen Teile nicht mehr be- 
nutzte. Wäre er gleichzeitig oder später als die Burg entstan- 
den, so hatte man ihn doch wol an dieser vorüber geführt. 
Die Entfernung Janitsas vom Meere beträgt in direkter Luftli- 
nie etwa 25 Stadien. Selbst wenn Pausanias’ Angabe (6 Sta- 
dien) nicht ganz genau ist, kann man ihm einen solchen Irrtum 
nicht zumuten, und selbst wenn man annähme, dass das Meer 
in alter Zeit tiefer ins Land eingeschnitten habe, so würde 
doch die Entfernung der Burghöhe von Janitsa von der Küste 
noch nieht um die Hälfte verkürzt. Nach Westen zu ist das 
Land flacher und dort kann das Meer also einst wol bis Nisi 
gereicht haben (oben 5. 364). Es liegt demnach kein Grund 
vor, die seitherige Ansetzung von Pherai an der Stelle von 
Kalamata aufzugeben. Dass sich dort so wenige Überreste des 
Altertumes finden, hat Curtius, Peloponnesos II S. 159, er- 
klärt. Zu Kalamata stimmt die Entfernungsarigabe der Alten 
am besten; ebenso stimmt dazu aber auch, dass Pausanias 
von dort in die Mesogaia von Messenien geht ([Υ 31,1: προελ- 
θόντι, also nicht ‘hinab’ wie Pernice annımmt): denn Kala- 
mata liegt noch nicht in der Mesogaia, sondern in einer schma- 
len Strandebene südöstlich davon und ist noch heute Küsten- 
stadt; wie viel mehr im Altertum, wenn wir mit Pernice eine 
bedeutende Anschwemmung vorausselzen. 


FERDINAND NOACK. 


hfe ot 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX, 33 


MYKENISCHE GRÄBER IN KEPHALLENIA 


Soviel mir bekannt, sind Reste mykenischer Kultur auf den 
ionischen Inseln bisher nicht mit Sicherheit nachgewiesen ; 
um so notwendiger erschien es uns, H. Bulle, F. Noack und 
mir, bei einem gemeinsamen Besuch von Kephallenia ge- 
nauere Erkundigungen über einen unterirdischen Rundbau 
einzuziehen, der im Δελτίον ἀρχαιολογικὸν des Jahres 1886 
(darnach Athen. Mittheilungen 1886 S. 456) so beschrieben 
wird: Ἔν Κεφαλληνίᾳ, ἐν τῷ χωρίῳ Μαζαρακᾶτα, ἀνεφάνη χυκλο- 
τερὲς ὑπόγειον οἰκοδόμημα (ὑψ. 1,50, διάυετρος 3,60) κατεσκευα- 
σμένον ἐκ πωρίνων ὀρθογωνίων λίθων κατὰ τὸ ἰσοδομικὸν σύστημα, 
καὶ στενούμενον πρὸς τὰ ἄνω οὕτως, ὥστε ἀποτελεῖ εἶδος θόλου: ἄγει 
δὲ εἰς αὐτὸ δρόμος, κατὰ τὸν αὐτὸν τρόπον ᾠχοδομημένος. Dieser 
Bericht des Herrn L. Papandréu wird ergänzt durch seine bei 
Biedermann, Die Insel Kephallenia im Altertum, München 
1887, S. 74 abgedruckte Mitteilung. Darnach fällt die Ent- 
deckung schon etwa ins Jahr 1881. Der Thürsturz lag noch 
an seiner Stelle. Die Vermutung, dass es sich um ein Kup- 
pelgrab mykenischer Epoche handle, welcher an beiden Stel- 
len Ausdruck gegeben ist, lag in der That nahe; befremdlich 
war dabei nur die verhältnissmässig geringe Höhe von 1,50" 
bei einem Durchmesser von 3,60. In jedem Falle war eine 
Untersuchung des Baues notwendig. 

Dass wir, glücklicher als einige Vorgänger !, die jetzt fast 
unkenntliche Stelle wiedergefunden haben, verdanken wir vor 
allem den freundlichen Bemühungen des Herrn M. G. Avli- 
chos, welcher uns mit einem Gliede der Familie bekannt 
machte, in deren Besitz sich das Örtehen Masarakäta befindet 


' Dass Partsch (Kephallenia 8. 79) die Reste aufgesucht hatte, war mir 
unbekannt geblieben. 
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und nach welcher es, wie ähnlich die meisten Ortschaften Ke- 
phallenias, genannt ist, dem Herrn K. A. Masaräkis. Unter ih- 
rer freundlichen Führung und begleitet von den stets hülfs- 
bereiten Herren D. A. Davis und A. A. Mompherrätos mach- 
ten wir uns am 17. Juni d. J. auf den Weg. 

Das kleine Dörfehen Masarakäta liegt dicht bei dem präch- 
tigen venezianischen Kastell H. Georgios, etwas westlich da- 
von (vgl. Partsch’s Karte in seiner Monographie ‘ Kephalle- 
nia’ oder in deren Übersetzung von L. Papandréu, Κεφαλληνία 
καὶ Ἰθάκη, Athen 1892). Hier befindet sich im Weinberg des 
Dimitrios Masaräkis der fragliche Bau. Schon als er entdeckt 
wurde, war der obere Teil der Kuppel zerstört und die Hö- 
henangabe von 1'/," bezieht sich nur auf den erhaltenen Rest 
der Mauer. Jetzt sind die rechtwinklig geschnittenen Steine, 
aus denen sie bestand, wie es scheint alle entfernt! und sowol 
der etwa nach Süden gewendete Eingang als das eigentliche 
Rund des Grabes wieder mit Erde angefüllt. Sichtbar war für 
uns deshalb zunächst nur eine Spur der in den Felsen einge- 
tieften Rundung, innerhalb derer der Quaderbau aufgeführt 
war; ihr Durchmesser liess sich auf etwa 5" bestimmen, was 
zu der Angabe, dass der Bau 3,60" im Durchmesser gehabt 
habe, passt. Für die Mauer ergiebt sich also eine Stärke von 
105», Der Deckstein des Eingangs scheint noch an seiner Stelle 
zu liegen ; er misst 1,40 zu 0,80” und ist 27™ dick. Die Thür- 
breite muss etwa 80°" betragen haben. 

Der Eindruck, dass wir hier in der That ein Kuppelgrab 
mykenischer Epoche vor uns hätten, wurde durch den Um- 
stand verstärkt, dass ganz nahebei Kammergräber in den Fel- 
sen eingearbeitet sind, deren mykenischer Ursprung unzwei- 
felhaft ist. Sie liegen ein wenig südöstlich vom Dörfchen, 
nördlich von der Fahrstrasse, die an Masarakata vorüber führt. 
Die Stelle heisst Στὰ μνήμ.ατα und ist von O. Riemann, Re- 


4 Schon Partsch (Kephallenia S. 79) fand 1888 das Grab ‘bis auf einzelne 
noch umherliegende Blöcke völlig zerstört. Die Aufnahme eines Grundrisses 


war bereits unmöglich, 
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cherches arch. sur les iles ioniennes || S. 28 kurz be- 
schrieben, allerdings mit einigen Ungenauigkeiten !. Die hier 
wiedergegebene Planskizze wird unsere Beschreibung veran- 
schaulichen. 
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Erhalten sind drei Gräber, deren Ausgänge nach Norden 
gewendet sind; zwei, DB und C, stehen unter sich in Verbin- 
dung, doch ist die Öffnung so niedrig, dass sie zufällig scheint. 
Auch bei dem grössten Grabe, A, sind ausser dem ursprüng- 
lichen jetzt zwei weitere Zugänge entstanden, aber offenbar 
nur dadurch, dass man später südöstlich davon den weichen 
Kalksandstein gebrochen hat, aus dem der Felsen hier besteht; 
dieser Steinbruch ist von Riemann irrig für einen Teil der 


* Aufgeführt ist der Name mit Erwähnung der Gräber auch in dem geo- 
graphischen Verzeichniss von E. Tsitselis, Παρνασσός I 3. 852; vgl. Partsch, 
Kephallenia 8. 21. 79. Biedermann, Kephallenia 8. 74, 
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ursprünglichen Anlage gehalten worden. Seine Auffassung wird 
schon dadurch widerlegt, dass die jetzt in den Steinbruch 
führenden Zugänge im Gegensatz zu dem nach Norden ge- 
richteten ursprünglichen eine ganz unregelmässige Gestalt zei- 
gen und dass ihre Schwellen um ein beträchtliches Stück über 
dem Boden der Grabkammer liegen, bei dem grösseren, 1,50" 
breiten, um 70, bei dem schmaleren, 75™ breiten, sogar um 
1”, ebenso viel als die ganze Höhe der Öffnung beträgt. Auch 
an der Ostseite scheint die Kammer durch Beschädigung des 
weichen Felsens ihre ursprüngliche Gestalt verändert zu ha- 
ben, wenigstens lässt sich die unregelmässige Ausbuchtung 
hier so am einfachsten erklären. Es ist allerdings nicht un- 
möglich, dass diese sowol als die beiden Öffnungen mit ver- 
ursacht sind durch Nischen, welche sich dort befanden. Eine 
solche, oben halbrund abgeschlossen, 1,40" lang, 1" hoch, 
70 tief und ebenso viel über dem Boden liegend ist an der 
Nordostecke erhalten. Die ganze Grabkammer ist etwa ὃ zu 6" 
gross und 3” hoch, die Thüre etwa 1” breit, der Gang 9" lang, 
bis zu 3,60 hoch und unten 1,70 oben 0,55" breit; er veren- 
gert sich ebenso wie die Gänge der beiden andern Gräber (D.C) 
in der für mykenische Kammergräber charakteristischen Weise 
nach oben. Die Thüre ist nach oben spitzwinklig begrenzt. 

Dicht daneben liegt eine zweite kleinere Grabkammer (2) 
von unregelmässiger Gestalt; ihre Grösse beträgt etwa 2,50 
zu 2,30”, ihre Höhe 1,20, der Gang ist 4,5” lang und 0,75” 
breit, die Thüre 1.35 hoch. Im Inneren finden sich drei be- 
sondere in den Boden eingetiefte Gräber, bei denen sich nur 
die Breite noch feststellen lässt ; sie beträgt (1) 44, (2) 46 und 
[5] 5055 

Die dritte Kammer ist wieder etwas grösser, bis zu 5” breit, 
3,85" tief und 1,35” hoch. Auch in ihren Boden sind ein- 
zelne Gräber, zehn an Zahl, eingelassen, deren Tiefe zwischen 
36 (8) und 68™ (10) schwankt, ihre Länge wechselt von 0,90” 
(8) zu 2,12” (7), die Breite von 0,24” (8) zu 0,47” (2). Sol- 
che besonders eingetiefte Gräber sind in mykenischen Graban- 
lagen nicht mehr ungewöhnlich. Der Gang dieser Kammer ist 
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etwa 2,75” lang und 1,10” breit, die Thüre 0,72 breit und 
gegen 0,85” hoch. 

Etwa 5° weiter östlich von diesem Grabe sind noch die 
Spuren einer weiteren, eingestiirzten Kammer zu erkennen. 
Ob noch andere Gräber gleicher Epoche', vor allem noch 
uneröffnete, hier liegen, würde nur eine Ausgrabung lehren 
können. 


Athen, September 1894. 
PAUL WOLTERS. 


1 Die kurze Notiz von Papandréu bei Biedermann, Kephallenia S. 74 
scheint sich auf die oben beschriebenen Kammern Β. 0. zu beziehen. 


TA EN TQ ΜΟΥΣΕΙΩ ΤΗΣ ΑΚΡΟΠΟΛΕΩΣ ANA@HMATA 
ΤΗ ΑΘΗΝΑ 


Διορισθεὶς πρὸ ἔτους ἔφορος τοῦ Μουσείου τῆς ᾿Αχροπόλεως, ὅπερ 
διὰ τὴν σπουδαιότητα τῶν ἐν αὐτῷ καταχειμένων εὑρημάτων θεω- 
ρεῖται ἓν τῶν πολυτιμοτάτων καὶ ἐγκύψας εἰς τὴν μελέτην τῶν ἐν 
αὐτῷ ἔργων τῆς ἀρχαίας τέχνης, εὗρον μεταξὺ ἄλλων μικρὰ πήλινα 
ἀγαλμάτια ἀκέφαλα ὕψους 0,10 u. παριστάντα γυναικείας μορφὰς 
φερούσας διὰ μὲν τῆς ἀριστερᾶς ἀσπίδα, διὰ δὲ τῆς δεξιᾶς ἐπὶ τοῦ 
στήθους καρπὸν ἢ πτηνόν. Ἐμελέτησα καλῶς τὰ ἀγαλμάτια ἐκεῖνα 
καὶ συνέκρινα αὐτὰ πρὸς τὰ ἐν τῇ ἀρχαϊκῇ αἰθούσῃ ἀνακείμενα μιαρ- 
μάρινα τοιαῦτα καὶ εἰς τὴν ἀσπίδα ἀπιδὼν δὲν ἐδίστασα νὰ θεωρήσω 
αὐτὰ ὡς ἐκπροσωποῦντα τὴν κατ᾽ ἐξοχὴν ἐπὶ τῆς ᾿Αχροπόλεως λα- 
τρευομένην θεὰν ᾿Αθηνῶν, παρὰ τὴν πέρυσιν ἐν τῷ ἐμῷ ἔργῳ «Τὰ 
Mvnueia τῶν ᾿Αθηνῶν » (σελ. 901) ἐκφρασθεῖσαν γνώμην μου τὴν 
συμφωνοῦσαν πρὸς τὰ ὑπὸ τοῦ ἡμετέρου ἀρχαιολόγου Θ. Σοφούλη 
γραφόμενα Ἰ, ὅτι ταῦτα ἦσαν ἀγάλματα κορῶν, ὡρισμένων τοὐτέστι 
παρθένων γυναικῶν, λαθουσῶν μέρος ἐν τῇ []αναθηναϊκῇ πομπῇ, ἅπερ 
οἱ γονεῖς ἢ οἱ συγγενεῖς ἀφιέρουν τῇ θεᾷ. 

Ταῦτα γράφων δὲν λέγω βεθαίως τι νέον: διότι καὶ πρὸ ἐμοῦ ὅ τε 
C. Robert ἔν τινι πραγματείᾳ αὐτοῦ: Eine attische Künstlerin- 
schrift aus kleisthenischer Zeit?, διϊσχυρίζεται ὅτι τὰ ἀρχαϊκὰ 
ἐκεῖνα ἀγάλματα τὰ φέροντα εἰσέτι ἐπί τε τῶν νώτων καὶ τῶν προ- 
σώπων αὐτῶν τὰ ἴχνη τῆς περσικῆς βαρθαρότητος, NERV εἰκόνες αὐτῆς 
τῆς θεᾶς ᾿Αθηνᾶς καὶ ὁ γενικὸς ἔφορος τῶν ἀρχαιοτήτων Il. Ka66a- 
δίας ἐν τοῖς Γλυπτοῖς τοῦ Μουσείου τῖις ᾿Ακροπόλεως ) μετά 
τινος ἐνδοιασμοῦ ὡς ᾿Αθηνᾶς θεωρεῖ, ὡς ἀναφέρει ὁ Robert. 


1 Ἰδὲ τὸ ἔργον αὐτοῦ: Τὰ ἐν ᾿Ακροπόλει ἀγάλματα Κορῶν. ᾿Αθῆναι 1892, 
3 Hermes XXII, 1887, σελ. 129. 135. 
3 Αθήναι 1888 σελ. 134. 


492 ; fl. ΚΑΣΤΡΙΩΤΗΣ 


Ἡ ’᾿Αθηνὰ ἄνευ τῶν πολεμικῶν tuo nud cov Mon κατὰ τὸν σ΄. 
αἰῶνα εἶνε συνήθης καὶ ἀρκεῖ νὰ ἀναφέρωμ.εν τὸ ἀγγεῖον τοῦ Φραγ- 
κίσκου («Frangoisvase », ἰδὲ παρὰ Baumeister, Denkmäler 
πίν. 14) ἐφ᾽ οὗ ἢ κατ᾽ ἐξοχὴν τῆς ᾿Ακροπόλεως θεὰ παρίσταται ἄνευ 
τῶν μετὰ ταῦτα ἀπαραιτήτων αὐτῇ χαρακτηριστικῶν ἐμθλημάτων. 
Καὶ εἶνε υὲν ἀληθὲς ὅτι καθ᾽ ἣν ἐποχὴν ἐγένετο τὸ ἀγγεῖον τοῦτο 
ἡ τυπικὴ ἔκφρασις τῆς ᾿Αθηνᾶς δὲν nro εἰσέτι ὡρισμένη, ὡς παρε- 
τήρησεν ὁ Milchhöfer (Arch. Zeitung 1881 σελ. 55 καὶ Athen. 
Mittheilungen V σελ. 213, προ. Michaelis, Altattische Kunst 
σελ. 23. Friederichs-Wolters Nr. 112-114. Furtwängler, Mei- 
sterwerke σελ. 173 καὶ ἐφεξῆς), ὅστις καὶ πρῶτος τὸν τύπον ὥρισε 
καὶ ὅτι βραδύτερον καὶ ἐπὶ τῆς κχτασκευῆς τῶν πλειόνων τῆς ᾿Άχρο- 
πόλεως γυναικείων μορφῶν ὁ τύπος τῆς ᾿Αθηνᾶς εἶνε καθαρῶς ἐκπε- 
φρασυένος, ὡς ἐμφαίνεται ἔν τισι ἐν τῷ Μουσείῳ τῆς ᾿Αχκροπόλεως 
ἀνακειμένοις ἀναγλύφοις (πρ6. π. χ. ᾿Εφημερὶς apy. 1886 riv. 9) 
ἀλλὰ καὶ πάλιν ὁ τύπος δὲν φαίνεται γενικός" διότι ἐν πολλοῖς πηλίνοις 
εἰδωλίοις ἡ ᾿Αθηνᾶ φαίνεται ἐνιαχοῦ υὲν μετὰ κράνους καὶ γοργονείου, 
ἀλλαχοῦ δ᾽ οὐχί, καὶ ὅμως δὲν δυνάμεθα νὰ μὴ θεωρήσωμεν τὰ ἄνευ 
τῶν χαρακτηριστιχῶν τῆς ᾿Αθηνᾶς ἐμθληυ.άτων εἰδώλια ὡς μὴ ᾿ΑΑθη- 
νᾶς, ἐὰν ἀπίδωυεν εἰς τὴν πληθὺν αὐτῶν, τοῦθ᾽ ὅπερ δείκνυσιν, ὅτι 
καὶ τὰ ἐκ μαρμάρου ἀγάλματα ἦσαν ἀφιερώματα τῇ ᾿Αθηνᾷ τὴν 
μορφὴν αὐτῆς εἰκονίζοντα καίπερ φέροντα ἐμθλῆματα οὐχὶ ἴδια τῇ 
θεᾷ ταύτῃ οἷον στέφανον, καρπὸν ῥοιᾶς (ἐν τῇ αἰθούσῃ Μοσχοφό- 
ρου), μῆλον (ἐν τῇ ἀρχαϊκῇ αἰθούσῃ), πτηνὸν (τεμάχια), μολονότι 
αἱ ἡ ᾿Αθηνᾶ Νίκη, κατὰ τὸν Ἡλιόδωρον (παρ᾽ ᾿Αρποκρατίωνι ἐν 
λέξει), παρίσταται φέρουσα καρπὸν ῥοιᾶς ἐν τῇ δεξιᾷ καὶ τὸ κράνος 
ἐν -ῇ ἀριστερᾷ | 


x 


« Τὰ ἀγάλματα ταῦτα πρὸς ἄλληλα συγκρινόμενα 
ἐνδεικνύουσιν ἱκανὰς παραλλαγάς, οὐχὶ τόσον κατὰ τὸν ἱματισμόν, 
ὅσον κατὰ τὰς μορφάς, αἴτινες παρίστανται ἔχουσαι τυπικόν τι μει- 
δίαμα, καὶ τοὺς ὀφθαλμοὺς ἄλλως παρ᾽ ἄλλαις, ἀλλὰ τὸ τοιοῦτον δὲν 
κωλύει ἡμᾶς νὰ ἀποδεχθῶμεν ὅτι αὗται δὲν ἦσαν ἱέρειαι οὐδὲ κόραι, 
ἀλλ᾽ εἰκόνες αὐτῆς τῆς θεὰς ᾿Λθγινᾶς. ‘O Winter ἤδη (Arch. An- 
zeiger 1893 σελ. 146) μέρος τῶν ἀγαλμάτων τούτων γυναικείας μορ- 


4 Πρ6. Roschers Lexikon I σελ, 689. Arch. Zeitung 1885 mv. 12,1. 
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φῆς θεωρήσας ὡς θεάς, μίαν ἐξ αὐτῶν μάλιστα ὡς ᾿Αφροδίτην 1 Πάν- 
δημον διεκήρυξε, στηριζόμενος εἰς τὸ ὅτι ἐπὶ τῆς ᾿Ακροπόλεως καὶ 
ἄλλοι ἄλλων θεῶν ναοὶ ὑπῆρχον καὶ διότι τὰ ἐκ πηλοῦ εἰδώλια, ὡς 
λέγει, φέρουσι τὰ σύυθολα οὐχὶ μόνον τῆς ᾿Αθηνᾶς ἀλλὰ καὶ τῆς 
᾿Αρτέμιδος καὶ ᾿Αφροδίτης, ἤτοι δορκάδα, πτηνὸν ἢ μῆλον. 'Ημεῖς 
ὅμως ἐπαναλαμθάνομεν καὶ πάλιν νὰ εἴπωμεν, ὅτι πᾶσαι αὗται εἰσὶν 
εἰκόνες αὐτῆς τῆς ᾿Αθηνᾶς καὶ οὐχὶ ᾿Αλθηναῖαι κόραι ἀνώνυμοι, ὡς 
ὑπέθεσεν ὁ Lechat ἐν τῇ αὐτοῦ διατριθῇ «περὶ τῶν ἀρχαϊκῶν 
ἀγαλμάτων τῶν ᾿Αθηνῶν » τῇ δημοσιευθείσῃ ἐν τῷ Δελτίῳ τῆς 
Ἑλληνικῆς ᾿Αλληλογραφίας 2, Διότι ἡ μὲν πρώτη θεωρία ὅτι δη- 
λαδὴ ἦσαν ἱέρειαι κατέπεσεν ἤδη ἐντελῶς, ἅτε μὴ φέρουσα στοιχεῖα 
συνῴδοντα πρὸς αὐτὴν τὴν φύσιν τῶν ἱερειῶν, αἴτινες ἦσαν ἰσόθιοι, ἢ δὲ 
τεχνικὴ ἐργασία τῶν ἀγαλμάτων, ποιηθέντων ἐντὸς ἡμίσεως περίπου 
αἰῶνος, εἶνε φυσικὸν νὰ παρέχῃ διαφοράς τινας, ἀλλ᾽ οὐχὶ καὶ τὸ ἐνδό - 
σιυ.ον ὅτι εἶνε ἱέρειαι” καθότι καὶ ἢ ᾿Αθηνᾶ μίαν καὶ μόνην ἱέρειαν εἶχεν 
ἰσόθιον καὶ οὐχὶ πλείους. Δὲν δυνάμεθα δὲ νὰ ὑποθέσωμεν, ὅτι ἐντὸς 
χρονικοῦ διαστήματος ἡμίσεως αἰῶνος ἀπέθανον ἰσάριθμοι ἱέρειαι, ἐὰν 
ἀπίδωυεν εἰς τὸ πλῆθος τῶν περισωθέντων Huiv τοῦ αὐτοῦ εἴδους ἆγαλ- 
μάτων γυναικείας μορφῆς. Μολονότι καὶ τοῦτο κολάζεταί πως, ἐὰν 
εἴπωυεν ὅτι καθ᾽ ὅλον τὸν βίον αὐτῆς ἢ ἱέρεια δὲν προσέφερεν ἓν μό- 
νον ἄγαλμα αὐτῆς, ἀλλὰ πλείονα, καὶ ὅτι πλὴν τῶν ἱερειῶν ὑπῆρχον 
καὶ ἄλλαι συνυπηρέτριαι, at ᾿Ἀρρηφόροι, αἱ Kavnpöpoı καὶ τόσαι ἄλ- 
λαι κόραι, ὁλόκληρον προσωπικὸν τῆς λατρείας τῆς ᾿Αθηνᾶς ἄποτε- 
λοῦσαι, αἴτινες Ὡδύναντο νὰ ἀφιερώσωσιν ἄγαλμά τι αὐτῇ τῇ ᾿Αθηνᾷ. 
Ἥ δὲ δευτέρα θεωρία ὅτι εἶνε κόραι, ὡς ὁ Σοφούλης ἰσχυρίζεται, 
βασιζόμενος ἐπὶ τῆς ἐπιγραφῆς: 
Τέ]νδε κόρεν ἀνέθεκεν ἁπαρχὲν. .. λόχος ἄγρας, 


ἕν οἱ Ποντομέδ[ον χρυσοτρια[ί]ν᾽ ἔπορεν 3 


I Ὅτι ἢ Πάνδημος ᾿Αφροδίτη ἤδη χατὰ τοὺς ἀργαιοτάτους χρόνους ἐλατρεύετο ἐπὶ 
τῆς ᾿Αχροπόλεως δεικνύει σχόλιόν τι εἰς Εὐριπίδου “Ἱππόλυτον 90, ἔχον οὕτως: 
᾿ΑΑφροδίτης ναὸν ἱδρύσασθαι τὴν Φαίδραν φησίν, ἐκάλεσε δὲ "Adpo- 
δίτην ἐφ᾽ Ισιπολύτῳ, ὃ νῦν καὶ Ἱππολύτειον καλοῦσι. Τρεῖς ἐπι- 
γραφαὶ εὑρεθεῖσαι κατὰ τὸ ΜΔ. μέρος τῆς ᾿Αχροπόλεως καὶ δημοσιευθεῖσαι ἐν τῷ Δελ- 
τίῳ 1888 σελ. 187 καὶ 1889 σελ. 127 καὶ ἐφεξῆς, ἀνήκουσιν εἰς τοῦτο τὸ ἱερόν. 

2 B. C. H. 1892 σελ. 206. 

3 H.G Lolling, ᾿Αρχαιολογικὸν Δελτίον 1890 σελ 146,0.1. A. IV,1 081.179 
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δὲν εἶνε δυνατὸν νὰ γίνῃ ἀσπαστή᾽ διότι ἡ ἐπιγραφὴ καὶ μοναδικὴ 
εἶνε, ἄλλως δὲ καὶ τὸ περιεχόμενον αὐτῆς ἀναγραφούσης ἀπαρχὴν 
ἄγρας ὑφ᾽ ἁλιέως πρὸς τὸν Ποντομέδοντα Ποσειδῶνα ἢ μᾶλλον, καθ᾽ 
ἡμᾶς, πρὸς τὴν ᾿Αθηνᾶν ', ἣν παρέσχε τῷ ἁλιεῖ ὁ χρυσοτρίαινος Ilo- 
σειδῶν, οὐδεμίαν φαίνεται ἔχον σχέσιν πρὸς τὴν Πολιοῦχον ᾿Αθηνᾶν 
πλὴν τῆς ἔριδος αὐτῆς πρὸς τὸν Ποσειδῶνα, περὶ ἧς δὲν εἶνε εὔκαιρον 
νὰ εἴπωμέν τι ἐνταῦθα. ᾿Εκτὸς δὲ τούτου δὲν πρέπει ἐνταῦθα τὴν 
λέξιν KOONV νὰ θεωρήσωμεν ὡς δηλοῦσαν KOONV παρθένον otav= 
δήποτε, ἀλλὰ ἄγαλμα ἐξ οἱασδήποτε κατεσκευασμένον λης, καὶ οὐχὶ 
ἐκ. γύψου ἢ πηλοῦ ὡς ὁρίζει αὐτὸ ὁ τὰς ῥητορικὰς λέξεις συντάξας”, 
ὑλῶν ἐξ ὧν κατεσκεύαζον τὰς λεγομένας πλαγγόνας καὶ παράδειγμα 
ἔχομεν τὰς μ.αρυ.αρίνας Καρυάτιδας, ἃς ἁπλῶς χόρας καλοῦσιν οἱ dp- 
yaior, ἑπομένως τὴν λέξιν κόρεν θεωροῦμεν ταὐτόσημον πρὸς τὴν ἐπὶ 
τοῦ βάθρου τοῦ ἀγάλματος τοῦ ᾿Αντήνορος συμπληρωθεῖσαν ὑπὸ τοῦ 
Kirchhoff (C.1.A. IV, 1 σελ. 181) λέξιν ἄγαλγια. Ὥστε δὲν δυνά- 
μεθα. ἢ οὕτως ἢ ἄλλως νὰ θεωρήσωμεν τὰ ἀγάλματα ταῦτα, ὡς KO- 
ρῶν ἰδιωτίδων, ἀλλ᾽ ὡς αὐτῆς τῆς θεᾶς ᾿Αθηνᾶς. 

Παρόμοιαι δὲ πρὸς τὴν ἐπιγραφὴν τὴν ἀναφέρουσαν καὶ λέξιν κό- 
pnv πλὴν τῆς ἀναλόγου ἐν τῷ ἀρχ. Δελτίῳ (1890 σελ. 146): κόρτι 
Xevon ἐπὶ στήλης, ἄσταθμος, ἥτις εἶνε ἀνάθημα ἐκ τοῦ ναοῦ 
τῆς ᾿Αθηνᾶς, ὑπάρχουσι καὶ ἄλλαι (π.χ. αἱ ἐν τῷ apy. Δελτίῳ 
1888 σελ. 94-95 δημοσιευθεῖσαι), ἐν αἷς n ᾿Αθηνᾶ καλεῖται: παῖς 
Διὸς μεγάλου καὶ κόρη Διὸς μεγάλου, ἐξ dv ὡς κόρην πρέπει 
νὰ νοήσωμεν τὴν ᾿Αθηνᾶν. '᾿Απλῶς δὲ ἢ τοῦ ᾿Αντήνορος ἐπιγραφὴ 
λέγει ὅτι τὸ ἄγαλμα τοῦτο (τῆς ᾿Αθηνᾶς δηλαδὴ) ἀνατίθησι τῇ θεᾷ 
(τῇ ᾿Αθηνᾷ} διότι, ὡς γνωστόν, ὅπου τῆς Ἑλλάδος ἐγένοντο ἄνα- 
σκαφαὶ εὑρέθησαν ἀγάλματα ἀνήκοντα αὐτῇ τῇ ἐν αὐτῷ λατρευομένῃ 
θεότητι ἐκτὸς ὀλίγων περιπτώσεων: ὡς ἐν Δήλῳ εὑρέθη ἡ Νίκη τοῦ 
᾿Αρχέρμου ἀφιερωμένη τῷ αὐτόθι ναῷ τοῦ ᾿Απόλλωνος, ἐπὶ τῆς ᾿Αχρο- 
πόλεως δὲ ᾿Αθηνῶν εὑρέθησαν Νίκαι. 


᾽ . ΄ x , ~ ΄ ΄ r x 
Εὰν λοιπόν, τὰ ἐπὶ τῆς ᾿Ακροπόλεως εὑρεθέντα ἀγάλματα παρὰ 


1 Ὡς ὁ χεραμεὺς ἐκ τῶν χεράμων ἀπαρχὰς τῇ ᾿Αθηνᾷ, ἐν τῇ ἐπιγραφῇ τοῦ ἔργου 
τοῦ ᾿Αντήνορος, οὕτω καὶ ὁ ἁλιεὺς ὡς ἀπαρχὴν ἄγρας, ἣν ἔδωχεν αὐτῷ ὁ Ποσειδῶν, 
τῇ ᾿ΛΑθηνᾷ. 

? Ἰδὲ Bekkeri Anecdota Graeca, Τόμ. A’. 272. 31. Πρ6. καὶ Μέγα “Erupo- 
λογικὸν ἐν λέξει Ἰκοροπλάστης. 
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τὸν ναὸν τῆς [Πολιάδος ᾿Αθηνᾶς, χαρακτηρίσωμεν ὡς ἀγάλματα KO= 
ρῶν N ἄλλως πως, τότε πῶς ἐξηγεῖται N σχεδὸν ἔλλειψις ἀγαλμάτων 
τῆς θεᾶς ταύτης, Ov ὀλίγα σώζονται χεχηλοθωυένα ἐν τῷ Μουσείῳ 
τῆς ᾿Ακροπόλεως, τῆς κατ᾽ ἐξοχὴν θεᾶς τῆς ᾿Ακροπόλεως, ἐκ τοῦ ναοῦ 
τῆς ὁποίας προέρχονται ἅπαντα, ἐκτὸς ἂν ὑποθέσωμεν ὅτι ταῦτα μὲν 
ἐκλάπησαν, διετηρήθησαν δέ, ὡς μὴ ὤφειλε, τὰ ἄλλα. 

"Hx πάντων τῶν ἀνωτέρω καὶ τῆς ἐν τῇ ἀριστερᾷ χειρὶ ὑπάρξεως 
τοῦ συμθόλου τὴς ᾿Αθηνᾶς, τὴς ἀσπίδος, παρὰ τοῖς ἡμετέροις δυσὶ 
πηλίνοις εἰδωλίοις, ἐκ τῆς ἐνυπάρξεως τῆς περικεφαλαίας ἐν πλείστοις 
ἑτέροις πηλίνοις εἰδωλίοις, ἐκ τῆς ὁμοιότητος τῶν ὑπ᾽ aod. 543, 
673, 674, 680, 685 (Καταλ. Μουσείου ᾿Ακροπόλεως πρθ. Win- 
ter, Arch. Anzeiger 1893 σελ. 142) καὶ πολλῶν ἄλλων πηλίνων 
εἰδωλίων παριστώντων ᾿Αθηνᾶν καὶ ἀφιερωμένων τῇ θεᾷ ταύτῃ ὡς 
καὶ &% τῶν καθημένων πηλίνων εἰδωλίων τῶν ἐν τῇ ve αἰθούσῃ τοῦ 
Μουσείου ἀνακειμένων, ὧν τὰ πλεῖστα φέρουσιν ἐπὶ τοῦ στήθους τὴν 
κεφαλὴν τῆς Μεδούσης, καὶ ἐκ πολλῶν ἄλλων πηλίνων εἰδωλίων φε- 
ρόντων τὸν αὐτὸν πρὸς τὸν τῶν μαρμαρίνων ἀρχαϊκῶν ἀγαλμάτων 
ἱματισμὸν WG καὶ αἰγίδα, ἐκ πάντων τούτων, λέγω, ἐνισχυόμενοι dti- 
σχυριζόμ.εθα ὅτι τὰ ἐν τῇ ἀρχαϊκῇ αἰθούσῃ τοῦ Μουσείου τῆς ᾿Αχρο- 
πόλεως γυναικείας μορφῆς ἀρχαϊκὰ ἀγάλματα, ἅπερ τὸ μὲν πρῶτον 
ὡς ἱέρειαι εἶτα ὡς κόραι ἐχαρακτηρίσθησαν καὶ ὑπ᾽ ἄλλων ἄλλως, 
εἰσὶν ἀγάλματα αὐτῖις ταύτης τῆς θεᾶς ὑπὸ διαφόρων προσώπων 
ἐπὶ διαφόροις εὐκαιρίαις ἀφιερωθέντα τῇ θεᾷ πολιούχῳ τῆς πόλεως 


᾿Αθηνᾷ. 


᾿Αθήνησι. 
Π. ΚΑΣΤΡΙΩΤΗΣ. 
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DIE AUSGRABUNGEN AM WESTABHANGE 
DER AKROPOLIS. I. 


(Hierzu Tafel XIV) 


Allgemeine Übersicht. 


Das Bild der alten Stadt Athen, welches die Altertumswis- 
senschaft in jahrelanger Arbeit entworfen hat, ist noch in sehr 
vielen Punkten ein Phantasiegemälde. Zwar sind durch die 
Ausgrabungen der letzten 60 Jahre und durch die Studien 
vieler Forscher manche Teile des Bildes aufgehellt und end- 
sültig festgestellt worden, aber noch immer giebt es nicht 
wenige dunkle Stellen, noch immer hat die attische Topo- 
graphie eine Anzahl offener Fragen. Selbst über einige Kern- 
punkte der Stadtgeschichte und über die Lage mehrerer wich- 
tiger Heiligtümer und öffentlicher Gebäude gehen die Ansich- 
ten der Fachgelehrten noch sehr weit auseinander. 

Wo lag die älteste Agora Athens und wo die spätere Agora 
mit der Königshalle und den anderen Stoen, mit den Tem- 
peln des Apollon, der Göttermutter und des Ares, mit dem 
Buleuterion und der Tholos und mit der alten Orchestra? Wo 
ist das Eleusinion mit seinen Tempeln und übrigen Anlagen 
anzusetzen? Wo hat man sich die älteste Stadt zu denken, 
jene alte Polis, welche Thukydides (11, 15) schildert? Wo la- 
gen die uralten Heiligtümer, welche Thukydides dieser älte- 
sten Stadt zuteilt, nämlich die älteren Heiligtümer des Zeus, 
des Apollon Pythios, der Ge und des Dionysos, und wo lag 
die alte und einzige Stadtquelle, die Kallirroe, welche Peisi- 
stratos zu der berühmten neunmündigen Enneakrunos umge- 
baut hatte und welche jener ältesten Stadt so nahe war, dass 
ursprünglich alle Athener ihr Wasser dort holten ? 

Von den Fachgelehrten wird man sehr verschiedene Ant- 
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worten auf diese Fragen erhalten. Viele glauben die vier alten 
Heiligtümer und die Enneakrunos südöstlich von der Akro- 
polis am Ilissos nachweisen zu können. Sie meinen auch in 
der Attalosstoa eines der Gebäude des Marktes zu besitzen. 
Die älteste Agora suchen Manche im Süden der Akropolis und 
die uralte Polis denken sich Viele bis in die Nähe des [115508 
reichend. Ich halte diese Ansichten aber für unrichtig. Die 
Attalosstoa gehört zu der hellenistischen Erweiterung der al- 
ten Agora; diese selbst lag seit den ältesten Zeiten westlich 
und nordwestlich von der Burg in der Niederung zwischen 
dem Theseionhiigel (dem Kolonos Agoraios), dem Areopag 
und der Pnyx. Von ihr ist meines Erachtens noch kein einzi- 
ges Gebäude gefunden worden. Und jene bei der ältesten Stadt 
gelegenen Heiligtümer glaube ich seit langer Zeit nicht im 
Südosten beim llissos, sondern im entgegengeselzten Teile der 
Stadt, nämlich am westlichen und nordwestlichen Abhange 
der Akropolis, ansetzen zu müssen. Die älteste Polis umfasste 
nur die Akropolis und ihren südlichen und südwestlichen Fuss 
und hatte ihr Hauptthor gegenüber dem Areopag. 

Die Gründe für diese abweichenden Ansichten habe ich 
bisher noch nicht veröffentlicht, weil ich alle die schweben- 
den Fragen durch den Spaten endgültig zu lösen hoffte. Es 
schien mir zwecklos, die Theorien über Alt-Athen um eine 
neue zu vermehren, solange der Boden selbst noch nicht ge- 
nügend befragt, und nicht einmal der Versuch gemacht war, 
die vielumstrittenen Gebäude selbst aufzufinden. 

Schon im Jahre 1887 habe ich im Auftrage des Instituts 
die ersten Ausgrabungen zur Bestimmung der Lage und Aus- 
dehnung des Marktes vorgenommen, indem ich westlich und 
nordwestlich vom Areopag einige Gräben aushob. Obwol meh- 
rere Gebäude gefunden und auch die von der Agora zum pi- 
räischen Thore führende Strasse entdeckt wurde, war der Er- 
folg nicht bedeutend, weil die Bauwerke wegen der geringen 
Breite und grossen Tiefe der ausgeworfenen Gräben in Bezug 
auf ihre Gestalt und ihren Zweck unerkannt blieben (vgl. 
Athen. Mittheilungen XI S. 453). 
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Trotz dieses wenig ermutigenden Anfangs unternahm ich 
im Anfange des Jahres 1892 neue Ausgrabungen, zu denen 
die Centraldirection des Instituts wiederum die Mittel bewil- 
ligte. Diesmal waren die Ergebnisse so befriedigend, dass mir 
für die beiden folgenden Winter 1892-1894 vom Institut wei- 
tere Geldmittel zur Verfügung gestellt wurden. Vorläufige Be- 
richte über die erzielten Resultate erschienen in dieser Zeit- 
schrift (XVI S. 443; XVII S. 90 und 439; XIX 5. 143). 
Unter den Funden waren die wichtigsten: die von der Agora 
zur Akropolis führende Fahrstrasse und mehrere andere Wege, 
ein kleines Heiligtum, über dem später eine Lesche erbaut 
war, mehrere Privathäuser, der Bezirk eines Heilgottes, das 
Versammlungshaus der lobakchen, unter ihm die Ruinen ei- 
nes alten Heiligtums des Dionysos und endlich wichtige Reste 
des in erster Linie gesuchten Stadtbrunnens, der berühmten 
Enneakrunos. 

Leider konnten wir nur kleine Stücke dieser Anlagen aus- 
graben. Ihre vollständige Freilegung war aus einem doppelten 
Grunde nicht möglich. Erstens war die Erlaubniss zur Vor- 
nahme der Grabungen von den Besitzern der Grundstücke 
nur unter der Bedingung erteilt worden, dass die Gräben und 
Löcher wieder zugeschüttet würden. Es mussten daher die 
ausgegrabenen Erdmassen zu Hügeln aufgeschüttet werden, 
welche bei der Fortsetzung der Arbeit immer hindernd im 
Wege lagen. Zweitens waren die Mittel so beschränkt, dass 
nur mit wenigen Arbeitskräften und nur für kurze Zeit ge- 
graben werden konnte. 

Beide Hindernisse sind jetzt gehoben. Als im vorigen Win- 
ter wichtige Gebäude, zahlreiche Skulpturen und mehrere In- 
schriften gefunden wurden, entschloss sich die griechische 
Regierung den ganzen Westabhang der Akropolis zu expro- 
priiren und dem deutschen Institute zur Ausgrabung zu über- 
lassen. Zugleich erteilte sie die Erlaubniss, die sämtlichen 
Erdmassen fortzuschaffen ; an eine Wiederverschüttung der 
freigelegten Gebäude ist jetzt nicht mehr zu denken. Das In- 
stitut ist der griechischen Regierung hierfür zu grossem Danke 
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verpflichtet. Insbesondere möchte ich dem Herrn Minister- 
präsidenten Ch. Trikupis und dem Herrn General - Ephoros 
P. Kavvadias auch hier meinen verbindlichsten Dank für die 
wolwollende Unterstützung des Unternehmens aussprechen. 

Sodann haben eine grössere Anzahl deutscher Altertums- 
freunde auf Antrag der Herren Prof. A. Conze, Gesandten Dr. 
Krüger und Prof. Theodor Mommsen dem athenischen Insti- 
tute die Mittel zur Verfügung gestellt, um den ganzen Winter 
1894/95 hindurch mit reichlicheren Arbeitskräften graben 
und ein grosses Stück des westlichen Burgabhangs aufdecken 
zu können. Den Veranstaltern des Aufrufs, sowie den gütigen 
Gebern hier öffentlich den wärmsten Dank dafür auszuspre- 
chen, ist mir Bedürfniss. Beiträge haben gezeichnet: 

Der Herr Reichskanzler, 
Herr Erdwin Amsinck in Hamburg, 
Herr Generalintendant Dr. Bürklin in Karlsruhe, 
Herren Delbrück, Leo und Οὐ in Berlin, 
Herr Professor Dr. Friedberg in Halle, 
Herr Freiherr von Heyl zu Herrnsheim in Worms, 
Frau Geheime Commerzienräthin Herz in Berlin, 
Herr Commerzienrath Heinrich Lehmann in Halle, 
Herr Franz Freiherr von Lipperheide in Berlin, 
Herr Arthur Löbbecke in Braunschweig, 
Herr Professor Dr. Martius in Bonn, 
Herr Geheimer Commerzienrath Ernst Mendelssohn-Bartholdy 

in Berlin, 

Herr Franz von Mendelssohn in Berlin, 
Herr Robert von Mendelssohn in Berlin, 
Herr Geheimer Commerzienrath von Mevissen in Köln, 
Herr Hugo Oppenheim in Berlin, 
Herr Jakob Pini in Hamburg, 
Herr Professor Dr. Schultze in Bonn, 
Herr Ferdinand Scipio in Mannheim, 
Herr Geheimer Commerzienrath Gustav Siegle in Stuttgart, 
Herr W. Spemann in Stuttgart, 
Herr Geheimer Commerzienrath Dr. Kilian Steiner in Stuttgart, 
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Herr Geheimer Commerzienrath Veit in Berlin, 

Herr R. Zanders in Bergisch-Gladbach, 

Herr Josef Zuntz, Königl. griechischer Consul in Bonn, 
ein Ungenannter. 

Die neuen Ausgrabungen haben im Oktober 1894 begonnen 
und sollen ohne Unterbrechung den ganzen Winter hindurch 
bis Ostern fortgesetzt werden. Die erste Aufgabe, welche uns 
gestellt war, bestand in der vollständigen Freilegung des im 
vorigen Jahre entdeckten Heiligtums des Dionysos und seiner 
nächsten Umgebung. Nachdem diese Arbeit Anfang Dezem= 
ber beendet war, ist als zweite Aufgabe die Aufdeckung der 
Stelle des alten Brunnenhauses nnd des Platzes vor ihm in 
Angriff genommen worden. Zugleich soll die Erforschung der 
alten Quellen und der grossen Wasserleitung des Peisistratos 
zu Ende geführt werden. Unsere dritte Aufgabe wird die gänz- 
liche Aufdeckung des früher gefundenen Bezirks eines Heil- 
gottes, des kleineren Asklepieions sein. Viertens werden wir 
das Eleusinion, das oberhalb des Brunnens gelegen haben 
muss, aufsuchen und einen Teil desselben ausgraben. Ob wir 
noch in diesem Jahre dazu kommen werden, den Westabhang 
des Areopags in Angriff zu nehmen, um nach dem Odeion. der 
Orchestra und dem Ares-Tempel zu suchen, lässt sich noch 
nicht übersehen. 

Die eingehende Veröffentlichung der Resultate dieser Ar- 
beiten soll in der Reihenfolge stattfinden, in der die Gebäude 
freigelegt werden. Wir gedenken mit dem Heiligtum des Dio- 
nysos, dessen Ausgrabung vollständig abgeschlossen ist, zu be- 
ginnen. 

Zum besseren Verständniss dieser einzelnen Aufsätze ist es 
nötig, zunächst einen kurzen Überblick zu geben über die 
sämtlichen bis jetzt gefundenen Strassen und Bauwerke. Es 
geschieht dies im Anschlusse an einen auf Taf. 14 veröffent- 
lichten Plan, welcher den ganzen unteren Teil des Westab- 
hanges der Akropolis im Masstabe 1:1000 enthält, und des- 
sen einzelne Teile später grösser wiederholt werden sollen. 
Die Tafel musste wegen des Formates dieser Zeitschrift so 
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orientirt werden, dass Osten oben und Norden links liegt. Am 
unteren Rande des Planes sieht man den östlichen Felsabhang 
des Pnyxhügels und am linken Rande die südwestliche Ecke 
des Areopags. Die heutige, mit Bäumen bepflanzte Fahr- 
strasse, welche vom sog. Theseion zur Akropolis hinaufführt, 
ist auf dem Plane an den die Bäume bezeichnenden kleinen 
Kreisen zu erkennen; sie läuft am Abhange des Pnyxhügels 
entlang, biegt am rechten Rande des Planes nach Osten zum 
Herodes-Theater um und wendet sich in noch grösserem Bo- 
gen wieder nach Nordosten zum Thor der Akropolis. Das letz- 
tere ist gerade über der Mitte des Planes in einem Abstande 
von 10™ (= 100") anzusetzen. 

Die von uns aufgedeckte alte Fahrstrasse, welche ungefähr 
dieselbe Richtung und Steigung wie die heutige hat, ist auf 
dem Plane durch eine volle Punktirung hervorgehoben. Wo 
sie noch nicht festgestellt ist, sind ihre Einfassungslinien auch 
punktirt. Sie war einst die Hauptfahrstrasse vom Markt zur 
Akropolis. Ihre Lage und Richtung konnte im Grossen und 
Ganzen jeder Techniker im Voraus nach den Bodenverhält- 
nissen bestimmen. Ich habe sie so, wie sie sich jetzt heraus- 
gestellt hat, seit Jahren in meinen athenischen Vorträgen an- 
genommen (vgl. Jane E. Harrison, Ancrent Athens, Plan der 
Agora); ebenso hat auch Paul Weizsäcker mit Unterstützung 
eines Fachmannes in seinem Aufsatze über den Markt von 
Athen (Jahrbücher für klassische Philologie 1887 5. 612) die 
Fahrstrasse schon früher in richtiger Weise gezeichnet. 

An der rechten Seite unseres Planes, wo die alte Strasse 
den grossen Bogen macht, um das Burgthor zu erreichen, 
zweigten sich mehrere Wege ab, welche einerseits hinauf zur 
Pnyx und zu dem Stadtteile Koile, andrerseits hinunter zum 
jtonischen Thore führten. Hier war also einer der wichtigsten 
Kreuzwege im alten Athen. Bis zu diesem Punkte hat mei- 
nes Erachtens auch Pausanias bei seiner Wanderung vom 
Markte aus unsere Strasse verfolgt, um sich dann wieder zu- 
rück zu wenden zu dem westlich vom Markt auf dem Kolonos 
Agoraios gelegenen Hephaistos-Tempel (dem sog. Theseion) 
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und dem jetzt wieder aufgefundenen Heiligtum der Aphrodite 
Urania (vgl. E. Reisch , Der Dionysos des Alkamenes, im 
Eranos Vindobonensis S. 22). Wesshalb er die Strasse zur 
Burg nur bis an diesen Kreuzpunkt verfolgt, kann dem nicht 
merkwürdig erscheinen, der weiss, dass der Perieget später 
auf dem Wege vom Theater zum Burgthor wiederum in die 
Nähe dieses Punktes kommt. 

Die Fahrstrasse selbst mit ihren Abzugscanälen, Einstei- 
geschachten, Wasserleitungen und Fusswegen soll später be- 
schrieben werden, wenn sie ganz aufgedeckt ist. Hier sind 
noch einige auf dem Plane gezeichnete Nebenwege zu erwäh- 
nen, welche bei den Ausgrabungen zu Tage getreten sind. Der 
eine führte vom Areopag an der Ostseite des Dionysion vorbei 
zu dem Platze vor der linneakrunos, der andere, dessen An- 
fang neben dem Asklepieion aufgedeckt ist, bildete die gerad- 
linige Verbindung zwischen dem Burgthore und dem Stadt- 
brunnen. Es ist der Weg, den die Töchter der Athener mach- 
ten, wenn sie die Burg verliessen, um an der damals noch Kal- 
lirroe genannten Quelle Wasser zu schöpfen ( Herodot V1,137). 

An der Hauptstrasse ist eine lange Reihe nicht unbedeu- 
tender Bauwerke und Bezirke zu Tage gefördert, welche auf 
dem Plane angedeutet sind. Die älteren aus griechischer Zeit 
stammenden Mauern sind ganz schwarz angelegt, während 
die jüngeren teils nur mit Linien gezeichnet, teils ganz fortge- 
lassen sind. Die kurze Beschreibung dieser verschiedenen An- 
lagen beginnen wir am besten am unteren nördlichen Ende 
der Strasse und betrachten zuerst die westliche, dann die öst- 
liche Seite. 

Von dem mit 7} bezeichneten, westlich vom Areopag gele- 
genen Gebäude sind zwei eine Ecke bildende Mauern gefun- 
den, die aus polygonalen Kalksteinen erbaut sind. Neben ih- 
nen führt ein Fussweg zu dem Volksversammlungsplatze, auf 
die Pnyx hinauf. Ein oberes Stück desselben, mit Felsstufen 
versehen, ist bei C aufgedeckt. Der Lauf der Fahrstrasse von 
B bis / konnte nicht festgestellt werden, weil ihre Ausgra- 
bung durch die heutige Fahrstrasse verhindert wird. Ihre 
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Richtung ist aber bestimmt durch das bei D aufgedeckte Ge- 
bäude, vermutlich ein Wohnhaus, dessen Richtung von der- 
jenigen der Strasse abhängig war. 

Bei Z fanden wir eine ursprünglich offene viereckige Exe- 
dra, in welcher der Unterbau eines kleinen Tempelchens und 
ein runder Altar erhalten sind (vgl. oben XVII S. 91). Durch 
einen noch an seiner Stelle befindlichen Grenzstein wird als 
Erbauungszeit dieses Heiligtums das VI. Jahrhundert vor Chr. 
gesichert. Im IV. Jahrhundert wurde das Hieron bereits ver- 
schüttet und über ihm ein neues Gebäude errichtet, welches sich 
unter der heutigen Fahrstrasse bis zum Felsabhang der Pnyx 
erstreckt und bei / aufgedeckt ist. Zwei an der Strasse ste- 
hende Grenzsteine lehren, dass dieser neue Bau eine Lesche 
war. 

Nach Süden folgt ein kleines Privathaus G mit zwei Hypo- 
theken-Inschriften aus dem IV. Jahrhundert; seine Tiefe ist 
noch nicht festgestellt. Der unmittelbar sich anschliessende, 
ebenfalls altgriechische Bau H von etwa 31" Länge kann ein 
Privathaus sein, doch möchte man wegen seiner Grösse lieber 
an ein öffentliches Gebäude denken. Erst wenn der Grundriss 
weiter aufgedeckt ist, wird sich darüber bestimmter urteilen 
lassen. 

Bei J, K und Z, gegenüber den beiden vom Areopag und 
von der Akropolis kommenden alten Nebenstrassen, sind die 
Mauern eines spätrömischen Hauses gefunden, welches den 
ganzen Platz zwischen der Fahrstrasse und dem Pnyxfelsen 
einnalim. Auf unserem Plane ist es noch nicht verzeichnet, 
weil es erst während des Druckes zum Vorschein gekommen 
ist. Nur die vorderen an der Strasse gelegenen Mauern sind 
schon eingetragen. Das [1415 besteht aus einem grossen, von 
12 Säulen gebildeten Atrium oder Peristyl und mehreren 
ringsberum liegenden Zimmern. Die Wände sind aus allen 
möglichen Bausteinen zusammengeflickt, und auch zu den Säu- 
lenbasen sind verschiedenartige Stücke verwendet. 

Unter diesem unzweifelhaft späten Hause ist vorne an der 
Strasse ein älteres Gebäude aufgedeckt, welches nur ein Zim- 
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mer tief ist und seiner Bauart nach aus spätgriechischer oder 
frührömischer Zeit stammt. Bin Stein der Vorderwand trägt 
an seiner Seitenfläche eine Horos- Inschrift, die wol noch dem 
IV. Jahrhundert vor Chr. angehört und Aristodemos aus 
Aphidna als Inhaber einer auf dem Hause lastenden Hypothek 
nennt. Vermutlich ist der Stein einem älteren Gebäude ent- 
nommen und hier zum zweiten Male verwendet worden ; die 
Bestimmung des Gebäudes wird also dadurch nicht gesichert. 
- Zwischen diesem Gebäude und dem Pnyxfelsen liegt ein fast 
20” breiter und 40” langer Platz, der mit der alten Fahr- 
strasse durch einen fast 10" breiten Zugang verbunden ist. 
An diesem Platze hat im ganzen Altertume bis zur Erbauung 
jenes spätrömischen Hauses der Stadtbrunnen Athens gele- 
gen. Das Brunnenhaus mit den neun Mündungen hat nach 
geringen erhaltenen Resten vor der Felswand unter der heuti- 
gen Fahrstrasse etwa dort gelegen, wo auf dem'-Plane das 
Wort Enneakrunos steht Die Grabungen sind hier noch nicht 
abgeschlossen und können nur langsam mit grossen Schwie- 
rigkeiten ausgeführt werden, weil die mit Bäumen bepflanzte 
und sehr viel befahrene Strasse im Wege ist und nur stellen- 
weise untersucht werden kann. 

Die alten sichtbaren Quellen (Thukydides II, 15) kamen 
einst hier aus dem Felsen hervor und sind noch jetzt in deut- 
lichen Resten erhalten, die zwischen der Pnyx und der heu- 
tigen Fahrstrasse zum Vorschein gekommen sind. Die Fels- 
kammer O und das von ihr aus zugängliche Bassin P gehö- 
ren meines Brachtens zu der ältesten Quelle Kallirroe, deren 
Wasser noch in späterer Zeit von allen Athenern zu heiligen 
Gebräuchen geholt wurde. Vor dieser Quelle hatte Peisistra- 
tos den neunmündigen Brunnen angelegt, indem er reich- 
liches Wasser vermittelst einer grossartigen Leitung gerade 
an diese Stelle neben den uralten Stadtbrunnen leitete. 

Das alte Brunnenhaus selbst ist zerstört. Aber die uralten 
Quellen und Wasseranlagen, die hier mündende grosse Was- 
serleitung aus dem VI. Jahrhundert, die zahlreichen tiefen 
Canäle zum Abführen des verbrauchten Wassers, die charak- 
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teristischen Steine des alten. Brunnenhauses, die zahllosen 
jüngeren Wasserleitungen und die überraschend grosse Anzahl 
von etwa zwanzig Tiefbrunnen lassen keinen Zweifel mehr 
darüber, dass hier der alte Stadtbrunnen, die berühmte En- 
neakrunos. gelegen hat. 

Von einem Umbau des Brunnenhauses in frührömischer 
Zeit legen die gefundenen Reste deutliches Zeugniss ab. Die 
Sohle des grossen Wasserbehilters und damit auch die Aus- 
flussöffnungen sind damals um fast 1,50” tiefer gelegt wor- 
den. Da eine genaue Datirung des Umbaues nicht möglich ist, 
muss es unentschieden bleiben, ob Pausanias die Anlage im 
alten oder schon im veränderten Zustande gesehen hat. In- 
spätrömischer Zeit, als jenes grosse Wohnhaus erbaut wurde, 
ist der grosse Behälter sowol als der Laufbrunnen selbst ganz. 
in Fortfall gekommen. Das Wasser der grossen Leitung wurde > 
damals vermittelst Thonrohrleitungen in die Unterstadt geführt. 

Die erwähnten Steine des alten Brunnenhauses waren zur 
Erbauung des späten Wohnhauses benutzt und sind von uns 
aus den Mauern herausgebrochen worden. Einige von ihnen 
sind schon früher erwähnt (Athen. Mittheilungen XVII S. 443), 
andere, und darunter eine Kalksteinquader, in welche augen-. 
scheinlich ein als Brunnenmündung dienender 0,54” grosser 
Löwenkopf eingelassen war. sind jetzt gefunden worden. 

Durch eine alte polygonale Stützmauer war der Platz vor. 
dem Brunnenhause getrennt von dem höher gelegenen Ge-. 
bäude JZ, welches wegen seiner Bauart und seiner Mosaik-> 
fussböden der römischen Zeit. zugeschrieben werden muss. Ob) 
es ein Wohnhaus war, ist nicht sicher. 

Zwischen ihm und dem Pnyxfelsen liegt das grosse Was-: 
serbassin / (vgl. Athen. Mittheilungen XVII S. 441), wel- 
ches einst das Sammelbecken der Enneakrunos war. Ur-: 
sprünglich klein, ist es in römischer Zeit vergrössert und ver- 
tieft worden. Seine vollständige- Freilegung wird durch die: 
heutige Fahrstrasse verhindert; die Umfassung soll aber nach 
Möglichkeit festgestellt werden. 

Bei diesem Bassin endet noch jetzt die grosse Wasserlei-: 


506 W. DOERPFELD 


tung, welche unzweifelhaft im VI. Jahrhundert angelegt und in 
den späteren Zeiten mehrfach reparirt worden ist. Die Lei- 
tung und der Felsstollen sind schon im vorigen Jahre aufge- 
funden und damals in dieser Zeitschrift (XIX 8. 143) be- 
schrieben worden. Jetzt haben wir den Stollen bis zum Dio- 
nysostheäter verfolgt, wo er zwischen den beiden ‘Tem peln des 
Dionysos hindurch läuft. Auch hier ist die Leitung in römi- 
scher Zeit teilweise verlegt worden. Genaue Pläne der ganzen 
Anlage sollen veröffentlieht werden, nachdem die Untersu- 
chung abgeschlossen ist. 

Dies sind die bisher an der westlichen Seite der alten Fahr- 
strasse gefundenen Bauwerke. Ihnen gegenüber liegen an der 
östlichen Seite eine Reihe anderer nicht minder wertvoller Bau- 
anlagen, unter denen sich mehrere Heiligtümer befinden. 

Da ist zunächst westlich vom Areopag der Bau A von un- 
bekannter Ausdehnung und Bestimmung, wahrscheinlich noch 
der griechischen Zeit angehörend. Sodann tritt die südwest- 
liche Ecke des Areopags so dicht an die Strasse heran, dass 
kein grösserer Bau dazwischen Platz hat. Der zu Tage lie- 
gende Fels zeigt hier viele Einarbeitungen, die einzigen Über- 
reste mehrerer Gebäude, welche einst diese Ecke des Areshü- 
gels bedeckten. Es ist nicht unmöglich, dass eine dieser Ein- 
arbeitungen, welche einem grossen Rundbau angehört zu ha- 
ben scheint, der letzte Rest des Odeion ist, das Pausanias nach 
dem Ares-Tempel und der alten Orchestra erwähnt. Hier wer- 
den erst weitere Ausgrabungen des ganzen Abhanges ein si- 
cheres Urteil erlauben. 

Von dem folgenden Bau, auf dem Plane mit 7 bezeichnet, 
sind nur kleine Stücke altertiimlicher Kalksteinmauern aufge- 
funden, welche aber nicht genügen, um den Grundriss und 
den Zweck des Gebäudes zn bestimmen. Nach Süden stösst 
dieser Bau an einen nach Osten sehr ansteigenden Weg, wel- 
cher unsere Fahrstrasse mit dem schon erwähnten Wege zum 
Areopag verbindet. Als öffentliche Strasse ist er leicht kennt- 
lich, einmal an der oft erneuerten Steinschüttung und sodann. 
an dem Wassercanal, welcher unter dem Strassenboden liegt. 
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- Weiter südlich, gegenüber den Bauwerken 7, G und Z, 
ist ein von Strassen rings umgebener, in seinem Grundriss 
fast dreieckiger heiliger Bol aufgedeckt, in dem man mit 
voller οποίο den Bezirk des Dionysos in den Limnai, das 
vielgesuchte Lenaion erkennen darf. Das von einer altertüm- 
lichen polygonalen Kalksteinmauer umgebene Heiligtum lag 
tiefer als die Strassen und ist verhältnissmässig gut erhalten, 
weil es noch im Altertum verschüttet und überbaut worden 
ist. In der Mitte des alten Bezirks liegt der Unterbau eines 
grossen tischförmigen Altars von 3" im Quadrat. auf dessen 
westlicher Stufe einst, wie die noch vorhandenen Rinarbei- 
tungen deutlich zeigen, zwei steinerne Stelen gestanden ha- 
ben. In der nordwestlichen Ecke des Hieron ist eine woler- 
haltene griechische Weinkelter ausgegraben, über welcher in 
jüngerer Zeit eine kleinere Kelter errichtet ist. In der südlichen 
Ecke haben wir die Untermauern eines kleinen altertümlichen 
Tempels aufgedeckt, der eine quadratische Cella und einen 
nach Südosten gerichteten Pronaos hatte. Die Anlagen sind- 
auf dem Plane ganz schwarz gezeichnet und heben sich daher 
deutlich ab von den jüngeren Bauwerken, welche auf dem 
Plane weiss gelassen und sicherlich erst erbaut sind, als das 
alte Dionysion schon zwei Meter tief verschüttet war. Dass 
die ältere Anlage ein heiliger Bezirk des Dionysos war, leh- 
ren die Funde; dass es das Lenaion. der Bezirk in den Lim- 
nai war, geht aus den Nachrichten der Schriftsteller hervor. 

Die jüngere Anlage greift nach Osten über die Strasse und 
den Nachbarbau hinüber und ist inschriftlich als das Bakcheion 
gesichert, als der Versammlungssaal des Thiasos der lobak-: 
chen. Die auf einer Säule des Saales aufgeschriebenen Statu- 
ten dieses Vereines sind oben (5. 248) veröffentlicht worden. 
Dionysion und Bakcheion sollen beide demnächst in dieser 
Zeitschrift eingehend beschrieben und behandelt werden. Ge- 
funden ist das Dionysion schon im vorigen Frühjahre, ganz 
freigelegt ist es aber erst im Oktober und November dieses. 


Winters. 
Jenseits der Strasse, welche das Dionysion östlieh begrenzt, ἥ 
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sind die Mauern und Fussböden eines altgriechischen Gebäu- 
des gefunden, dessen Grundriss zwar noch unbekannt ist, 
das aber wegen einiger gut erhaltener Mosaiken ein besonde- 
res Interesse verdient. Wir haben hier wahrscheinlich die äl- 
testen griechischen Mosaikfussböden vor uns; denn die Mau- 
ern, die mit den Fussböden gleichzeitig sind, zeigen altes po- 
lygonales Kalksteinmauerwerk. Der Estrich ist aus runden 
oder flachen Kieselsteinen hergestellt, die mitten durchge- 
schnitten und geschliffen sind. Durch den Wechsel der Far- 
ben sind einige einfache Muster (Kreis mit Kreuz und Rhom- 
ben) dargestellt. Die Technik und der Erhaltungszustand der 
Fussböden ist in zwei Zimmern ganz vorzüglich. Ob in dem 
Gebäude ein Privathaus zu erkennen ist, muss vorläufig un- 
entschieden bleiben, weil erst ein kleines Stück des ganzen 
Baues ausgegraben ist. Da er allem Anscheine nach sehr gross 
ist und ausserdem eine für jene alte Zeit stattliche Ausführung 
zeigt, darf man vielleicht ein öffentliches Gebäude darin ver- 
muten. 

Weiter siidlich gelangen wir zu dem Bezirke eines Heil- 
gottes, den wir vor zwei Jahren fanden und teilweise aus- 
gruben. Die damals gemachten Funde, unter denen sich auch 
ein Relief mit der Weihinschrift an Asklepios befand, sind 
im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift (S. 231) besprochen. 
Die vollständige Freilegung des Heiligtums wird eine unse- 
rer nächsten Aufgaben sein. Vielleicht bildet dieser Bezirk 
schon einen Teil des grossen Heiligtums der Demeter und 
Kore, des städtischen Eleusinions, das wir weiter südlich 
suchen. Bisher haben wir, wie der Plan andeutet, nur ein 
Stück der an der Strasse gelegenen Umfassungsmauer aufge- 
deckt. Da die Ausgrabungen bis jetzt noch nichts geliefert 
haben, was jene Vermutung zu beweisen geeignet wäre, so muss 
ich mich vorläufig mit der Versicherung begnügen, dass die 
Lage zu den Angaben der Schriftsteller vorzüglich passt. We- 
gen der Wichtigkeit, welche das Eleusinion für die attische 
Topographie und für manche andere Gebiete der Altertums- 
kunde hat, werden wir seine weitere Erforschung als die wich- 
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tigste Aufgabe für die Arbeit der nächsten Monate betrachten. 

Diese kurze Übersicht über die bisherigen Funde soll als 
Grundlage für die spätere Behandlung der einzelnen Bauwerke 
dienen. Sie wird den Leser überzeugt haben, dass durch die 
bisherigen Grabungen manche wichtige Resultate erzielt sind. 
Ist schon die Auffindung der alten zur Akropolis führenden 
Fahrstrasse ein nicht zu unterschätzender Gewinn, so ist die 
endliche Entdeckung des Stadtbrunneas und einiger Heiligtü- 
mer (namentlich des Dionysion in den Limnai) von sehr ein- 
schneidender Bedeutung und wird das Bild des alten Athen in 
wesentlichen Punkten verändern. 

Ich schliesse mit der Hoffnung. dass die weiteren Funde 
derartige sein möchten. dass jeder noch bestehende Zweifel 
ausgeschlossen ist, und die neuen Entdeckungen allgemein als 
sichere Grundlage einer neuen Stadtgeschichte gelten können. 


Athen, 19. Januar 1895. 
WILHELM DÖRPFELD. 
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KORINTHISCHE VASE MIT DER RÜCKFÜHRUNG 
DES HEPHAISTOS 


(Hierzu Tafel VIII) 


Der auf Taf. 8 abgebildete Amphoriskos' wurde im Jahre 
1869 von der Arch. Gesellschaft in Athen erworben und ist 
mit ihrer gesamten kostbaren Vasensammlung letzthin im 
National-Museum aufgestellt worden. Für die freundlich er- 
teilte Erlaubniss zur Publication haben wir Herrn P. Kavva-. 
dias zu danken. 

Der Fundort der Vase ist unbekannt; Technik, Form und 
Stil lassen aber keinen Zweifel. dass wir eine korinthische 
Arbeit aus dem Anfang des VI. Jahrhunderts vor uns haben. 
Der Thon ist noch ungefärbt, Weiss nicht verwendet, das 
Gewand der Frau thongrundig. Aufgesetztes Rot hat Herr Gil- 
liéron in seiner sorgfältigen, in Originalgrösse ausgeführten, 
auf unsrer Tafel etwa auf ?/, verkleinerten Zeichnung des Bild- 
streifens (ὁ) schraffirt. Ausserdem sind rot der Fuss der Vase, 
einige der Doppelstrahlen, einzelne Striche an der Schulter 
und Mündung, sowie die Ziekzacklinien am Hals, letztere 
aber nur an der Vorderseite der Vase. 

Die schlanke Form der Amphora mit der starken Einziehung 
am Fussende und Hals, den hochsitzenden, runden Henkeln 
und dem abfallenden Fuss, ist am bekanntesten durch die klei- 
nen blau und gelben phönikischen Glasgefässe. Auch in der 
korinthischen Keramik ist sie auf kleine Gefässe von 8-15 Cen- 
timeter Höhe beschränkt. Bauch und Schulter pflegen geson- 


! Hoch 0,115», Inventar-Nummer der Arch. Gesellschaft 1092, des Natio- 
nal-Museums Vasen 664. 

2 In Naukratis (Flinders Petrie, Naukratis I Taf. 16) und Defenneh (Taf. 
33) sind im VI. Jahrhundert grosse unbemalte Amphoren dieser aus dem 
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dert dekorirt zu werden, entweder beide mit Tierstreifen (ZB: 
Berlin 1139-42, 3933, vgl. Furtwängler-Genick, Griech. Kera- 
mik Taf. 38,1 und Sammlung Sabouroff Taf. 47) oder der Bauch 
mit einem Tierfries, die Schulter mit Blättchen (Berlin 1143, 
1144; Wien 77,78 Masner). Darstellungen menschlicher Figu- 
ren sind selten. Ich bin ihnen ausser auf dem hier publieirten 
Gefäss nur noch in der Beschreibung eines in Argos gefundenen 
Exemplars dieser Gattung begegnet, die Conze in der Arch. 
Zeitung 1859 S. 33 veröffentlicht hat. ‘Amphora, 0,12 Meter 
hoch. Die Malerei läuft rund um den Bauch und besteht aus 
bacchischen Figuren in aufgeregter Bewegung; der helle Grund 
zwischen den Figuren ist mit kleinen Rosetten besetzt, welche 
aus fünf Punkten, die um einen Punkt in der Mitte stehen, 
gebildet sind’. Die Vase ist verschollen, da aber Conze dan- 
kenswerter Weise seiner Beschreibung eine Skizze beigefügt 
hat, die zwischen der argivischen Vase und der hier abgebil- 
deten die weitgehendste Übereinstimmung in Form, Decora- 
tion und Ornamentik aufweist, so darf man zuversichtlich 
beide Gefässe derselben Werkstatt zuschreiben. Auch die dar- 
gestellten Themata berühren sich nahe: dort ein bacchischer 
Tanz, hier eine der grössten Ruhmesthaten des Dionysos, die 
Rückführung des Hephaistos in den Olymp. 

Hephaistos ist unverkennbar. Statt des gewöhnlich von ihm 
benutzten Maultiers hat er ein Pferd bestiegen, auf dem er 
nach Frauenart sitzt. Mit der rechten Hand zügelt er das Tier, 
mit der linken führt er ein Trinkhorn zum Munde. Hephai- 
stos ist unbärtig, vor dem Ohr trägt er eine Locke frei herab- 


spitzen, fusslosen Pithos entwiekelten Form häufig. Mehrere grosse Ge- 
fässe ähnlicher Form in orientalisirender Weise mit Friesen bemalt, finden 
sich im Louvre (Sammlung Campana). Unter den Darstellungen fallen 
Schiffe auf, Panther mit Tierschenkeln im Maul, weidende Rehe mit gros- 
sen Ohren. Als Füllornament ist ausschliesslich die Punktrosette verwen- 
det, in den Ornamentstreifen fehlen Palmetten und Lotos, dafür treten 
Flechtband und Schuppen ein. Statt der Strahlen am Fussende Staborna- 
ment. Die Vasen werden in den ionischen Kunstkreis gehören. In Athen 
wurden ähnlich geformte Amphoren bekanntlich als panathenäische Preis- 
vasen verwendet. ᾿ 
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hängend, wie sie Jünglinge zu tragen pflegen z. B. Perseus 
auf der chalkidischen Amphora Gerhard A. V. Taf. 323, Hip- 
potion vor den Rossen des Amphiaraos auf dem korinthischen 
Krater Berlin 1655. Sein Kleid ist der kurze Chiton. Im Wi- 
derspruch mit der damals herrschenden Meinung: die Ilelle- 
nen hätten es jeder Zeit vermieden, das körperliche Gebrechen. 
des Gottes im Bild zu zeigen, habe ich bei L. von Schröder, 
Aphrodite, Eros und Hephaistos 9! nachgewiesen, dass io- 
nische Vasenmaler wiederholt den Χυλλοποδίων dargestellt ha- 
ben und zwar mit jener rücksichtslosen Kraft der Charakte- 
ristik, welche die ionische Kunst zum Sauerteig von ganz Hel- 
las werden liess. Auf einer ‘ caeretaner’ Hydria des österreichi- 
schen Museums! sind die Beine des Hephaistos gekrümmt, 
die Füsse zu Klumpfüssen verkrüppelt; auf einer jetzt ver- 
schollenen Amphora, die ich wegen der Bildung der Silene 
(Bulle, Silene 8,14) der Fabrik der Phineusschale zuteile, 
ist wenigstens der eine Fuss des auf dem Maultier gelagerten 
Gottes deutlich verrenkt. Auch zwei attische Vasen vom! 
Ende des VI. Jahrhunderts konnte ich schon damals auffüh- 
ren, die, wenn auch in massvollerer Weise, jene anomale 
Bildung zeigten (Gerhard A. V. Taf. 38 und 57). Inzwischen 
hat die wiener Ausgabe der Francoisvase gelehrt, dass diese 
in Attika schon zu Anfang des VI. Jahrhunderts üblich war, 
während korinthische Maler, wie die hier veröffentlichte Vase 
zeigt, etwa gleichzeitig noch an der erassesten Form der Ver- 
krüppelung festhielten. Ob an der Kypseloslade der Gott auf 
beiden Füssen lahmte oder nur auf einem, muss dahin ge-- 
stellt bleiben, auf jeden Fall aber war es eine unzweideutig 
dargestellte Missbildung, die Pausanias V 19,8 zu der Bemer- 
kung veranlasste ὁ τὰ ὅπλα διδοὺς οὔτε τοὺς πόδας ἐστὶν ἐρρω- 
μένος ὅ, 


1.Masner, Tal. 2, 918. 

2 Meine Arch. Miscellen, Dorpat 1380, 5 begründele Annahme, dass auf 
dem obersten Streifen der Kypseloslade die Nereiden dargestellt waren wie 
sie unter Anführung des Chiron Peleus und Thetis von Hephaistos geschmie- 
dete Waffen überbringen, scheint allgemein gebilligt zu werden (vgl.-Over-/ 
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Die Darstellung läuft ununterbrochen um das Gefäss herum. 
Wenn die Abbildung den Rirg so durchschnitten hat, dass 
Hephaistos die Mitte der Composition einnimmt, so ist damit, 
wie ein Blick auf die Gesamtansicht der Vase zeigt, die 
decorative Absicht des Malers richtig erfasst. Ob dieser aber 
wirklich bei seiner, natürlich nach rechtshin fortschreitenden 
Arbeit den Mann mit der Kanne zuerst, den nach Links ge- 


beck, Plastik 4 I 86. Brunn, Kunstgeschichte I 174). Hingegen tadeln, nach 
dem Vorgang von Kiein (Kypsele 64), Furtwängler (Meisterwerke 727) und 
Jones (/. H. 5. XIV 53), dass meine Kritik vor dem Nausikaabild Halt ge- 
macht habe, statt in dem Maultierwagen mit den zwei Frauen das letzte 
Glied des Nereidenzugs zu erkennen. Ich glaube aber nach wie vor — und 
habe bei Schneider, Der troische Sagenkreis 65 Zustimmung gefunden—dass 
diese naheliegende Vermutung in die Irre führt. Denn erstlich bin ich über- 
haupt der Meinung, dass man nicht ohne zwingende Gründe an den Deu- 
tungen des Pausanias oder seines Gewährsmanns rülteln darf, da sie das 
Bildwerk vor Augen halten. Namentlich wird man aber mit der Annahme 
falscher Abteilung der Bilder vorsichtig sein müssen, weil möglicher Weise 
zwischengeschobene Ornamente, die der Perieget grundsätzlich in seiner 
Beschreibung übergeht, die Einteilung ausser Zweifel gesetzt haben. Sodann 
ziehen den von Nausikaa gelenkten Wagen Maultiere, die Wagen der Ne- 
reiden Rosse und zwar geflügelle. Man hat wol gesagt, die Flügel würden 
am Gespann der Nousikaa abgebrochen gewesen sein. Aber die Darstellun- 
gen an der Larnax waren eingelegte Arbeit; da verschwinden Flügel weder 
leicht noch spurlos. Schwerer aber als dies Alles wiegt, dass die beiden 
stehenden Gestalten, Hephaistos und sein die Zange haltender Diener (vgl. 
Furtwängler, Arch. Jahrbuch VI 119), bei der Annahme Klein’s in beispiel- 
loser Weise den Wagenzug unlerbrechen würden, während sie in der Spra- 
che der archaischen Kunst den Ausgangspunkt des Zugs markiren, ganz wie 
Thetis auf dem hier veröffentlichten Amphoriskos oder Priamos auf der 
Troilosflasche des Timonidas. Die alten korinthischen Meister, und wahr- 
scheinlich auch Klitias und Ergotimos, dachten sich die Schmiede des He- 
phaistos noch nicht im Olymp, wo das Epos nach und nach den Haushalt 
aller Götter concentrirt, sondern am Meer gelegen, wo Okeanos Thelis und 
die Nereiden heimisch sind. Das Maulliergespann muss also vom Nereiden- 
zug getrennt bleiben. Ob aber Pausanias’ Deutung auf Nausikaa richtig ist? 
Ich möchte es fast glauben, da das in der Mitte des obersten Streifens, also 
an bervorragender Stelle angebrachle Bildchen ein so passender, redender 
Schmuck der— Kleidertruhe ist. Denn das—und weder ein Korngefäss 
noch eine Statuenbasis— ist und bleibt die viereckige aus Cedernholz ge- 
zimmerte Larnax. Vgl. zuletzt Furtwängler a. a. Ο. Anders Siltl, Parerga 
24, Studniezka, Arch. Jahrbuch IX 53. 
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wendeten Phallophoren zuletzt ausgeführt hat, ist zweifelhaft, 
jedenfalls scheint mir die Vorlage, die er benutzte, anders 
componırt gewesen zu sein. 

Denn alle Glieder des dionysischen Schwarms, der Hephai- 
stos umgiebt, sind in mehr oder weniger lebhafter Erregung 
und Bewegung. Völlig ruhig ist nur die Frau. Ihre Benen- 
nung macht zunächst Schwierigkeiten. Denn an Athena, wie 
sie auf altertümlichen Bildwerken so häufig den Helden bei- 
steht, kann man nicht denken; hier bedarf Niemand gött- 
licher Hilfe oder Nähe, auch sind die Göttinnen im Olymp 
versammelt zu denken, wo sie die Ankunft des Hephaistos er- 
warten. Vielmehr scheint mir die einzige Frau, deren Anwe- 
senheit sich vollkommen aus der Situation erklärt, Thetis zu 
sein. Sie war es, die Hephaistos gastlich aufnahm als er aus 
dem Olymp verstossen wurde, aus ihrer Wohnung wird er 
vom Thiasos abgeholt. Die unbewegliche Haltung, in der 
die Göttin auf dem Vasenbild erscheint, zeigt uns, dass sie hier 
zu Haus ist und nicht daran denkt, sich dem Zug anzuschlies- 
sen, ebensowenig wie etwa die Frau, die auf der mykenäi- 
schen Kriegervase den ausziehenden Helden nachklagt ‘. 

Während Thetis zurückbleibt, zieht Hephaistos fröhlich 
seine Strasse, geleitet vom dionysischen Schwarm. Einer der 
Gesellen, der neben dem Pferde hergeht, hält eine Traube em- 
por und mahnt damit an den berauschenden Trank, den der 
betörte Gott selbst unterwegs gierig schlürft. Zwei andere 
sind vorausgehüpft, jetzt sehen sie sich um, ob Hephaistos ih- 
nen auch folgt und scheinen mit sprechender Bewegung Ross 
und Reiter hinter sich herzulocken. Hingegen schreitet der 
Mann mit dem mächtigen Rebzweig über der Schulter rüstig 
vorwärts, nur das Ziel im Auge. Ihm folgt, wie ein Diener 


' Das Schuppenornament am Mantel der Thetis ist natürlich rein deco- 
rativ und darf nicht als eine Anspielung auf die Meergöttin angesehen wer- 
den. Hingegen dient das Bäumchen vor Hephaistos (für dessen Stilisirung 
auf die Lekythos J. 4. 5. X1179 zu verweisen ist) vielleicht nicht nur zur 
Raumfüllung, sondern deutet das Festland an im Gegensatz zum Meerespa- 
last der Thetis. 
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seinem Herrn, ein Genosse, der eine mit Streifen verzierte 
Weinkanne in der Hand trägt, um nach Bedarf das Trinkhorn 
des Hephaistos frisch zu füllen. 

Wo aber ist Dionysos? Vergebens sucht man die würdige, 
langgewandete Gestalt mit dem Epheukranz auf dem Haupt, 
dem Becher oder Trinkhorn in der Hand. Dass der Maler den 
Protagonisten der Handlung aus Nachlässigkeit weggelassen 
habe, ist wenig wahrscheinlich; das Bild ist flott, aber nicht 
öhne Sorgfalt ausgeführt. Vielmehr muss ernstlich erwogen 
werden, ob nicht doch einer der Dargestellten Dionysos sei, ob 
die uns aus der ionisch -attischen Kunst geläufige Erschei- 
nungsform des Gottes auch die einzige den Korinthiern ver- 
traute war. 

In der Umgebung des Hephaistos ist die vornehmste Gestalt 
zweifellos der ὀσχοφόρος. In ihm haben wir Dionysos zu er- 


- kennen. Schon der Rebzweig stellt diese Deutung sicher. Denn 


neben Trinkhorn und Becher ist dieser das älteste und häu- 
figste Attribut des Gottes, während er sich in der Hand seiner 
Begleiter, mögen sie Silene, Satyrn oder wie sonst heissen, 
in älterer Zeit nie findet. Der Thiasos wahrt in der bildlichen 
Tradition seine ursprüngliche Selbständigkeit gegenüber dem 
Weingott. Die Traube, die einer der Thiasoten auf unserm Bild 
hinter Hephaistos emporhebt, darf daran nicht irre machen. 
Sie ist kein symbolisches Attribut, sondern erklärt sich aus 
der Situation, sie erzählt in der kindlichen Bildersprache des 
Malers, dass Hephaistos Wein trinkt, ganz ähnlich wie auf der 
Frangoisvase der Rebzweig den Inhalt der Amphora verrät, 
die Dionysos als Hochzeitsgeschenk herbeischleppt. 

Aber auch die Stelle, die Dionysos innerhalb der Compo- 
sition einnimmt, kennzeichnet ihn. Er ist der Führer des gan- 
zen Zugs. der einzige, der wirklich frei und unbeengt aus- 
schreitet. Diese führende Stellung wird auf der friesartig fort- 
laufenden Originaleomposition, die wir vorauszusetzen haben, 
noch deutlicher hervorgetreten sein. Dort kann das Ziel des 
Zuges, das wir von der Francoisvase kennen, nicht gefehlt 
haben, die Versammlung der Götter im Olymp. Auf sie deutet 
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Dionysos mit der hoch erhobenen Linken hin, indem er ihnen 
schon von ferne einen fröhlichen Gruss zuruft, der das Gelin- 
gen des schwierigen Auftrags meldet. 

Noch bleibt aber das schwerste Bedenken zu heben: die 
Nacktheit des fraglichen Dionysos. In der That ist ein nackter 
Dionysos in der altertümlichen Vasenmalerei sonst nicht nach- 
zuweisen und es kann unmethodisch erscheinen, gegenüber 
den vielen hunderten von Darstellungen des bekleideten Got- 
tes eine Ausnahme statuiren zu wollen. Das Problem erscheint 
aber sogleich in anderem Licht, wenn man fragt: wie viel 
Bilder des Dionysos sich auf Vasen finden, wenn man einmal 
von den ionischen und den von ihnen abhängigen attischen 
absieht. Auf kyrenäischen Vasen fehlt Dionysos durchaus, auf 
korinthischen wüsste ich ihn nur auf dem Krater mit der 
Rückführung des Hephaistos, British Museum B 42! und auf 


4 Die Vase wird von Η. B. Walters, dem Verfasser des II. Bandes des 
Catalogue of the Greek and Elruscan vases in the British Museum ausdrücklich 
für nicht echt korinthisch, sondern für eine Imitation korinthischer Waare 
erklärt. Ich habe sie mir vor Jahren unbedenklich als korinthisch notirt 
und möchte vorläufig daran festhalten. Denn so gewiss das erste Gefühl ge- 
genüber dem neuen Vasenkatalog das des lebhaften Danks für den Verfasser 
sein muss, so darf, um Schaden zu verhüten, nicht verschwiegen werden, 
dass er volle Sicherheit in der Unterscheidung der selteneren Vasengatlun- 
gen noch nicht erlangt hat. Die chalkidischen Vasen 2 75 und 156 werden 
z. B. trotz Alphabet und Dialekt der Inschriften, für korinthisches und at- 
lisches Fabrikat erklärt. Es kann darnach nicht überraschen, wenn, um 
nur ganz sicher chalkidische Gefässe zu nennen, der herrliche Krater 15, 
die Amphora 22, die Oenochoen 34 und 35 unter die korinthischen Vasen 
geraten sind. Ein unnöliger Fehler ist es auch, wenn im Widerspruch mit 
meiner Zuteilung des Gelässes an die Klasse der Arkesilas-Schale (Reliefs 
der altspartanischen Basis, Dorpat 1879, 14), die allgemeine Zustimmung 
gefunden hat, die Iydria 58 mit einer ‘caeretaner’ Hydria zusammenge- 
stellt wird, der sie so ünähnlich ist, wie sich zwei etwa gleichzeitige Vasen 
nur sein können. Ich kann dafür Pottier’s sorgfältiger Sammlung dieser 
Vasenclasse im δ. 0. 7. XVI 254 ein anderes Exemplar hinzufügen, von 
dem ich 1878 eine Anzahl Scherben in der Sammlung Ruspoli in Cervetri 
sah. Die Schulter war mit Epheu und Korymben decorirt. Uber den Fuss- 
strahlen folgte ein Palmetten-Lotosfries, wie Pottier Nr. T= Masner 218, 
darauf ein Tierfries, aus dem ich einen Stier mit Menschengesicht hervor- 
hebe, da der Typus bier zum ersten Mal in dieser Galtung erscheint ung 
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dem Teller bei Benndorf, Griech. und sicilische Vasenbilder 
Taf. 7 nachzuweisen. Beide Male ist er vollbekleidet, aber neben 
zwei bekleideten kann sich der nackte Dionysos des Ampho- 
riskos um so leichter behaupten, als er die älteste Darstel- 
lung des Gottes ist, die wir überhaupt besitzen und das Auf- 
treten des Gottes in Chiton und Himation auf den jüngeren 
Vasen und der Kypseloslade sich aus dem wachsenden Ein- 
fluss der ionischen Kunst auf Korinth leicht erklärt. 

Hierzu kommt, dass die Vasenmalerei eine einseitige Quelle 
ist. Was wüssten wir von den ganz oder nahezu nackten Bil- 
dungen des Zeus und Poseidon in der archaischen Kunst, 
wenn wir nur Vasenbilder hätten, wenn uns namentlich die 
Münzen fehlten ? 

Eine Münze ist es auch im vorliegenden Fall, die den 
Ausschlag giebt für die von mir aufgestellte Erklärung. Aus 
einer unteritalischen Griechenstadt, deren Lage und Name 
unbekannt ist, hat sich eine Münze erhalten, die einen nack- 
ten stehenden Mann zeigt mit langem Haupthaar und spitzem 
Bart. In der linken Hand hält er einen Rebzweig, der auf sei- 
ner Schulter ruht, mit der rechten den Kantharos. Richtig 
haben Gardner (7ypes of Greek coins 87) und Thrämer 


für ihre ionische Herkunft bezeichnend ist. Im Hauptstreifen befanden 
sich neben dem hinteren Henkel zwei springende Pferde, wie auf dem ca- 
pitolinischen Exemplar von Hephaistos Besuch bei Dionysos, Pottier Nr. 8. 
Die Vorderseite feblte ganz oder war in kleine Splitter zerschlagen: ich 
konnte nur ein Pferd constaliren und einen baarhäuptigen Mann. Dass hier 
zum dritten Mal in dieser Vasengruppe Hephaistos Verkehr mit Dionysos 
geschildert gewesen sei, war mir nicht unwahrscheinlich, aber nicht si- 
cher zu beweisen. Hingegen muss ich mit aller Bestimmtheit an meiner 
Deutung dieser Bilder festhalten (bei L. von Schröder a. a. O.), trotz der 
Einwendungen von Bulle, Silene 52. Bulle übersieht, dass wir es hier mit 
keinem gedankenlosen Pfuscher zu thun haben, sondern mit einem Maler, 
der vorzüglich zu erzählen versteht und durch den Augenschein jeden Ge- 
danken ausschliesst als führe hier Dionysos den Hepbaistos in den Olymp 
zurück. Vielmehr ist Hephaistos in allen den von mir besprochenen Bil- 
dern ein Freund des Dionysos, der nach Belieben kommt und geht und wenn 
er sich bei dem Gotte aufhält z. B. auf der verschollenen attischen Amphora 
bei Gerhand A. V. Taf. 95, wie ein vollbürtiges und gleichartiges Glied 
des Thiasos erscheint. 
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(Roscher’s Myth. Lexikon I 1100) an seiner Erklärung als 
Dionysos festgehalten, obgleich der Versuch den Gott völlig 
nackt darzustellen, damals vereinzelt dastand. Jetzt stützen 
sich die Deutungen des Vasenbildes und der Münze gegensei- 
tig und man wird zuversichtlich die letztere einer achäischen 
aus dem Peloponnes dedueirten Colonie zuschreiben dürfen. 
Diese Annahme hat um so grössere Wahrscheinlichkeit, als 
auch die Begleiter des Dionysos auf dem korinthischen Ampho- 
riskos ihr Gegenbild in den unteritalischen Phlyaken haben. 

Als ich vor langen Jahren die Beobachtung machte, dass 
die ionischen Pferdedämonen, die Silene, auf den korinthi- 
schen Vasen fehlen und hier durch burleske, ausgelassen tan- 
zende Männer ersetzt werden, hielt ich diese für irdische Ver- 
ehrer des Gottes; nicht anders Furtwängler, Annali 1877, 
450 und im Satyr aus Pergamon und v. Rohden in Baumei- 
ster’s Denkmälern 11] 1962. Erst Dümmler warf die Frage 
auf, ob die korinthischen Tänzer nicht vielmehr Dämonen 
seien (Annali 1885, 129) und A. Körte hob nachdrücklich 
zu Gunsten dieser Ansicht hervor, dass der Name μ[θ)ρικος, 
den einer von ihnen auf dem von Dümmler publieirten Kra- 
ter trägt, für Halikarnass als Beiname des Dionysos bezeugt 
sei (Arch. Jahrbuch VIII 91). Die definitive Bestätigung für 
den dämonischen Charakter dieser dionysischen Gesellen brin- 
gen unser Amphoriskos und der londoner Krater B 42, die 
sie bei der Rückführung des Hephaistos zeigen. Denn selbst- 
verständlich kann hier einzig die mythische Gefolgschaft des 
Dionysos mitwirken. 

Über Heimat und Verbreitung dieser φαλλοφόροι hat letzthin 
A. Korte a. a. O. 8. 61 ff. gehandelt. Er hat vortrefflich aus- 
geführt, dass die attischen Schauspieler der alten Komödie 
und die unteritalischen Phlyaken die Vertreter jener Dämonen 
im Cult sind und von ihnen Gestalt und Charakter entlehnt 
haben '. Wenn er sie aber für dorisch erklärt, so kann ich 


_‘' Was J. Poppelreuter im I. Capitel seiner tiichtigen Dissertation De co- 
moediae allicae primordiis, Berlin 1893, vorträgt, widerspricht Kérte’s Re- 


DN ον 


KORINTHISCHE VASE MIT DER RUECKFUEHRUNG DES HEPHAISTOS 519 


ihm darin nicht folgen. Fest steht durch die korinthischen 
Vasen, dass sie im Peloponnes verehrt wurden; ob sie aber. 
der dorischen oder der vordorischen Schicht des Volksglau- 
bens angehören, ist zunächst eine offene Frage. Ihr Vorkom- 
men in Unteritalien und Kyrene (Arch. Zeitung 1881 Taf.12,1.. 
13,4) bringt keine Entscheidung, obgleich es wahrscheinlich 
ist, dass die breite Masse der peloponnesischen Auswanderer, 
deren Anschauungen in der volkstümlichen Vasenmalerei zum 
Ausdruck gelangen, überwiegend Achäer waren. Dass Aristo- 
teles die Entstehung der Komödie bei den Dorern kurzer Hand 
abweist, ist Körte's Annahme jedenfalls nicht günstig. Ent- 
scheidend ist aber, dass sich auch auf einer chalkidischen 
Vase (Roulez, Vases de Leide Taf. 5), die Körte erwähnt, 
aber nicht genügend berücksichtigt, jene korinthischen Tän- 
zer finden. Denn dass die chalkidische Töpferei stark auf die 
spätere korinthische gewirkt hat, lässt sich nicht bezweifeln !, 


sultaten nicht, sondern ergänzt sie. Die von Poppelreuter behandelten Va- 
senbilder (zu denen ich Bull. Napoletano N. 5. V Taf. 7,1 mit dem Chor 
der Delphin- und Straussenreiter zählen möchte) zeigen Vorstufen des ko-' 
mischen Chors, während Korte von den komischen Schauspielern han- 
delt. Die litterarische Kunstform der Komödie ist aus zwiespältiger Wurzel 
entsprungen, Choreuten und Schauspieler scheinen in der Komödie an- 
fänglich ihrem Wesen nach ebenso verschieden gewesen zu sein, wie sie es 
im Satyrspiel immer geblieben sind und wie sie es auch im Heroenspiel, 
der Tragödie, dem Namen nach zu schliessen, einst waren. Die Schauspie- 
ler der Komödie sind aus den φαλλοφόροι hervorgegangen, die im Cult jene. 
Dämonen nachahmen, deren Verbreitung und Namen wir zu ermitteln su- 
chen, im allerletzten Grund doch wol die Ahnengeister, die segnend und 
lebenweckend durch die Fluren ihrer Nachkommen schweifen. Der Chor 
wird von Tieren oder tiergeslaltigen Dämonen gebildet, wie sie für den grie- 
chischen Volksglauben in manichfaltigster Form vorausgesetzt werden müs- 
sen, bevor die Poesie wenigstens für die höchsten Götter die Menschenge- 
stalt siegreich durchsetzte. Es ist ein bleibendes Verdienst Milchhöfer’s in 
den krausen Bildern der mykenischen Amuletsteine solche vorhomerische 
Dämonen erkannt zu haben. Mit viel reicherem Material und einigen rich- 
tigen anthropologischen Gesichtspunkten hat letzthin Cook im J. Η. 5. XIV 
81 die Untersuchung weiter zu führen gesucht, der guten Sache die er ver- 
tritt aber, wie ich fürchte, mehr geschadet als genützt, da er all zu unkri- 
tisch vorgeht. 

4 Bonner Studien 258. Um noch einige Beispiele anzuführen, so steht 
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ein Einfluss in umgekehrter Richtung ist aber nirgends erwie- 
sen. Überdies hat man gegenüber der leidener Amphora 
nicht den Eindruck als ob jene Tänzer etwa als ein ausseror- 
dentlicher, neumodischer Schmuck auf das Gefäss gemalt 
seien, sondern sie wirken im Gegenteil wie ein Rudiment. Im 
Hauptbild, am Bauch der Amphora, tanzen in grossem Mass- 
stab, breit ausgeführt, die pferdehufigen Silene; die ‘ pelopon- 
nesischen’ Kobolde müssen sich mit dem Schulterbild be- 
gnügen, demjenigen Teil der Decoration auf den überwundene 
Verzierungsarten zurückgedrängt zu werden pflegen, um sich 
hier langsam auszuleben. Die Vorstellung von den burlesken, 
menschengestaltigen Genossen des Dionysos wird auch in 
Chalkis einst geherrscht haben; die Pferdesilene, eine kleina- 
siatische Schöpfung des VII. Jahrhunderts, haben sie ver- 
drängt. Dass man in Böotien, dem Hinterland von Chalkis, 
auch später noch an jene glaubte, zeigen die Kabirenvasen !. 

Hierzu kommt, dass wahrscheinlich auch in Arkadien der- 
artige Dämonen nicht gefehlt haben. Nach ihrem Thun und 
Treiben, ihrer Gestalt und ihren Namen ( Εὔνο(υ)ς, ᾿Οφέλανδρος, 
Ὄμ[θ]ρικος), erscheinen die peloponnesischen Thiasoten als 
neckische aber gütige Geister, die vegetative und animalische 
Fruchtbarkeit spenden. Von den Silenen und Satyrn unter- 


nach Technik, Ornamentik und Typik die Hydria Berlin 1657 trotz der ko- 
rinthischen Inschriften, ganz unter chalkidischem Einfluss; die chalkidi- 
sche Vorlage für den Hund des Timonidas (Ant. Denkmäler I Taf. 8,13—= 
Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 1,41) glaubt man erhalten in dem chalki- 
dischen Krater British Museum 3 15. Auch auf dem korinthischen Napf 
Berlin 3925 (Sammlung Sabouroff Taf. 48,1) sind die Hähne und die Tän- 
zer nach einer chalkidischen Vorlage gemalt. 

4 Oben 346 ll. (A. Korte). Ob die dort abgebildete rotfigurige Vase in 
Böotien fabrieirt ist oder zu irgend welcher Zeit aus Lukanien nach Grie- 
chenland importirt, muss dahin gestellt bleiben. Es verdient aber jedentalls 
erwähnt zu werden, dass sie den lukanischen zum Verwechseln ähnlich ist. 
Zur Darstellung bemerke ich gelegentlich, dass die Mörserkeulen von den 
mit beiden Armen gestikulirenden ‘Phlyaken’ nicht,gehalten werden, son- 
dern, wie die Vase British Museum B 473 lehrt, augenblicklich mit dem 
Griff im Mörser stecken. Das untere, jetzt emporragende Ende ist von der 
vorangegangenen Arbeit beschmutzt. 
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scheiden sie sich durch das Fehlen jedes tierischen Abzeichens, 
schon hierdurch dem italischen Faunus ähnlich (Roscher’s 
Myth. Lexikon I 1458, Wissowa. Bonner Jahrbücher LXXXX 
9, Milchhéfer). Nun hat Schwegler (Röm. Gesch. I 354 ff.) 
den Beweis erbracht, dass der arkadische Εὔανδρος, der angeb- 
liche Stifter des Faunuseults in Rom, eben Faunus selber ist. 
Die der Überlieferung zu Grunde liegende pseudohistorische 
Combination hat zur Voraussetzung, dass man, da Εὔανδρος 
nicht wörtliche Übersetzung von Faunus ist, in Arkadien einen 
dem Faunus ähnlichen Dämon Namens Εὔανδρος verehrte. 
Wie im Wesen so im Namen würde sich dieser Εὔανδρος als 
Parallelfigur zu Εὔνοίυ)ς und Ὀφέλανδρος der korinthischen 
Vase stellen. 

Wenn hiernach die später um Dionysos versammelten men- 
schengestaltigen Kobolde der ältesten Schicht griechischen 
Volksglaubens angehören und weit über Korinth und den Pe- 
loponnes hinaus verbreitet waren, so kann ihr Name in unse- 
rer litterarischen Überlieferung kaum fehlen. 

Abgesehen von Βάκχοι, der allgemeinsten Bezeichnung für 
alle von Dionysos Begeisterten, nennt Apollodor in seiner Un- 
tersuchung über die Kureten als die wichtigsten männlichen 
Dämonen, die Dionysos umschwärmen, wiederholt Σιληνοί, 
Τίτυροι und Σάτυροι (Strabo 5. 466,7. 468,10. Vel. 470,15). 
In der bildenden Kunst begegnen wir in der Gefolgschaft des 
Gottes: Pferdedämonen, Bocksdämonen und menschengestal- 
tigen Genossen. Fest steht, dass Σιληνοί der Name der Pferde- 
dämonen ist, dass diese in Ionien zu Haus waren, mit dem 
Dionysos der Anthesterien aber früh in Attika heimisch ge- 
worden sind, dass sie dort als ἵπποι mit Pferdeschweif und 
Pferdeohren dem Gotte zu Ehren als Chor im Satyrspiel auf- 
traten und wahrscheinlich auch den Namen ἵπποι führten, der 
im Thiasos der Iobakchen zuletzt noch an den untersten Die- 
nern haftet (oben 281, S. Wide). 

Das Verständniss des Namens Τίτυροι hat Bücheler im Ar- 
chiv für lat. Lexicographie II 119 erschlossen, unter Zustim- 
mung von v. Wilamowitz (Herakles I 81). Er bezeichnet die 


522 a G. LOESCHCKE 


Dämonen als ἰθύφαλλοι. Wenn der Scholiast zu Theokrit III 2 
sagt τοὺς τράγους τιτύρους λέγουσι, 80 wird dies richtig sein, 
wenn man es zur Zeit auch nicht controlliren kann. Die τίτυ- 
pot würden dann, entsprechend den ionischen ἵπποι, τράγοι 
sein, wie man sie wegen der τραγικοὶ χοροί, wegen Pan und 
der Ziegensatyrn der lysippischen Schule im Volksglauben 
des Peloponnes ohnehin voraussetzen muss. In der archaischen 
Kunst fehlen sie bisher. Die älteste Darstellung eines Bocks- 
chors bietet wol der Krater mit der Pandorageburt J. H. δ. 
ΧΙ Taf. 11. 

So bleibt die Frage: wie sahen die Σάτυροι aus und was 
bedeutet ihr Name? v. Wilamowitz a.a.O. meint: ‘es wäre zu 
wünschen, dass es Bock bedeutet hätte’. Dieser Wunsch ent- 
springt dem verbreiteten Glauben, dass das Satyrspiel ur- 
sprünglich von τράγοι ausgeführt worden sei. Aber diese An- 
nahme steht auf schwachen Füssen. Sie gründet sich auf die 
Angabe, dass der Satyrchor auf der Bühne ein Bocksfell ge- 
tragen habe. Wie die Vasenbilder lehren ist dies aber nicht 
wahr. Das Bocksfell der Satyrn in Euripides’ Kyklops ist nicht 
conventionell, sondern entspricht der Situation, es ist, wie es 
der Dichter V. 80 ff. auch motivirt, das Knechtsgewand. 

Dass Aischylos im Prometheus rupxxei; (Frag. 207, Plu- 
tarch Mor. 5. 86 f.) einen Satyr τράγος genannt hat, steht 
allerdings fest. Aber die Situation, in der τράγος gebraucht 
wird, lässt keinen Zweifel, dass es als Scheltwort gemeint war. 
Kaum lodert das erste Feuer empor, so naht sich ihm gierig 
der Satyr, der keinen andern Gedanken hat als die glänzende 
Erscheinung wie ein schönes Mädchen zu umarmen und zu 
liebkosen.. ‘Du geiler Bock wirst dir den Bart verbrennen’ 
Ἰράγος γένειον ἆρα πενθήσεις σύγε ruft ihm Prometheus zu. Ich 
meine das ist verständlich (selbst wenn hier keine sprüch- 
wörtliche Redensart benutzt sein sollte) und es bedarf nicht der 
Annahme, ein Satyr sei je anders als metaphorisch als Bock 
bezeichnet worden, während ihm ein stattlicher Pferdeschweif 
im Rücken hing. Aus der Thatsache, dass man in der officiel- 
len Sprache Athens die ἵπποι, die zu Ehren des Dionysos 
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tanzten, σάτυροι nannte, ist vielmehr zu folgern, dass σάτυρος 
nicht τράγος bedeutete und da— wir wissen leider nicht seit 
wann—- auch die Bocksdämonen σάτυροι genannt wurden, so 
wird das Wort überhaupt kein Tiername sein, sondern eine 
allgemeinere Bedeutung gehabt haben, die es zur Bezeichnung 
verschiedenartiger dionysischer Dämonen geeignet machte. 

Bekanntlich leitete man nach Varro ( Diomed. III S.485 f.K.) 
die römische satura entweder von den σάτυροι oder von sa- 
tur ab. Mommsen sah, dass beide Etymologien auf dasselbe 
hinauslaufen und erklärte die satura für den ‘Mummenschanz 
der vollen Leute (σάτυροι)᾽ (Β. G. I 29). Diese Deutung darf 
wol zur Zeit als die herrschende gelten. Letzthin hat aber v.Wi- 
lamowitz es a. a. O. als natürlich bezeichnet, dass σάτυρος 
Nichts mit satur zu thun habe. Da er keinen Grund anführt 
so erbat ich Belehrung bei Bücheler, der die Freundlichkeit 
hatte nicht nur das Problem mit mir durchzusprechen, sondern 
mir auch zu bemerken gestattet, dass er jene Etymologie für 
inhaltlich geboten und bei einem altertümlichen Namen für 
formell möglich d. h. für richtig halte. 

Die Zusammenstellung bei Brugmann, Vergleichende Gram- 
matik 1 102 aus der ich nur hervorhebe: ‘Griech. ἅ- δὴν 
sattsam ; Lat. satur, satis; A.ır. sa-thoch satt; A. ind. a- 
si-nva- unersättlich’ lehrt, dass die weitverbreitete Wurzel 
-sa- lautet. Das anlautende Sigma hat sich in o&rupog — ne- 
ben homerischem ἅδην --- erhalten, wie in σῦς neben ὗς. Das 
Suffix aber ist dasselbe wie in μάρ-τυρος. Da nun ein Zeuge 
ein Mann ist, der ‘Kunde oder Erinnerung schafft’ (vgl.z. B. 
L. Meyer, Vergleichende Grammatik I 696), so liegt die Mög- 
lichkeit vor auch σά-τυρος als nomen agentis aufzufassen und 
die Satyrn als gute Geister, die Sättigung und Fülle verleihen, 
die Haus und Flur, Stall, Scheuer und Keller füllen, ganz wie 
ihre von Mannhardt in ihrem Wirken und ihrer wandelbaren 
bald menschlichen bald tierischen Gestalt so meisterlich ge- 
schilderten Vettern,die nordischen Feld- und Waldgeister. Ver- 
liehen sie aber Fülle und lebten in Hülle und Fülle, so lag 
die Vorstellung nahe und bot sich der Kunst zur Charakteri« 


524 - G. LOESCHCKE 


stik, dass sie selbst wie ihre irdischen Verehrer und Abbilder 
‘fullig’, also προγάστορες waren. 

Hesiod dachte sich die Satyrn, die Enkel des Phoroneus, 
im Peloponnes heimisch (Strabo X S. 471), und vordorischer 
Sage schreibt v. Wilamowitz a. a. O.83,47 mit Recht den in 
Arkadien hausenden Satyros zu, den Argos erschlägt ( Apol- 
lod. II 1,2). Nun finden wir auf altgriechischen, besonders 
häufig auf korinthischen Vasen diekbäuchige, bisweilen ithy- 
phallische Dämonen, deren Namen sie als freundliche Vege- 
tationsgeister kennzeichnen und sehen sie bei der Rückfüh- 
rung des Hephaistos, auf dem dümmler’schen Krater und auf 
zahlreichen Vasen mit Tanzscenen so nichtsnutzig und ausge- 
lassen, als wollten sie Hesiods bekannte Charakteristik des 
γένος οὐτιδανῶν σατύρων καὶ ἀμηχανοεργῶν durch ihr Treiben illu- 
striren. Es scheint mir kaum ein Zweifel möglich, dass der 
richtige Name für die ‘korinthischen Tänzer’ σάτυροι ist und 
dass wir die korinthischen Vasen, auf denen die Bilder der Dä- 
monen und der nach ihrem Vorbild schwärmenden Bacchanten 
sich nicht scharf scheiden lassen, benutzen dürfen, um uns 
eine Vorstellung von den altpeloponnesischen Satyrchéren zu 
machen. Der archäologische Sprachgebrauch aber würde an 
Kürze und Genauigkeit gewinnen, wenn man sich gewöhnte 
die Pferdedämonen regelmässig σιληνοί zu nennen, die Bocks- 
dämonen τίτυροι, den Namen σάτυροι aber, obgleich er der 
umfassendste ist, für die urhellenischen menschengestaltigen 
Kobolde aufzusparen, wiesie auf unserem korinthischen. Am- 
phoriskos Dionysos und Hephaistos geleiten, sich aber gleich- 
artig auch in Kyrene und Unteritalien, in Böotien und Chalkis 
finden und wie sie in den Schauspielern der alten Komödie, 
die also auch ein δρᾶμα σατυρικόν, eine satura ist, auf der at- 
tischen Bühne heimisch geworden sind und sich vereinzelt 
vielleicht auch sonst in Attika neben den Silenen nachweisen 
lassen. Denn wenn auf der florentiner Schale mit der Phallo- 
phorie (Heydemann, Antikensammlungen in Ober- und Mit- 
telitalien Taf.2, 3 @. >.), an deren attischem Ursprung zu zwei- 
feln ich keinen genügenden Grund sehe, auf der einen Seite 
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ein Silen, ein echter ἵππος, der von einem andern kleinen Ko- 
bold geritten wird, sich an dem Phallos zu schaffen macht, 
auf der andern ein in gleicher übermenschlicher Grösse ge- 
bildeter Dämon ohne ein tierisches Abzeichen, so wüsste ich 
diesen nicht besser zu benennen als σάτυρος. 


Bonn am Rhein. 


G. LOESCHCKE. 
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ZUM PSEPHISMA FÜR HIPPOMEDON. II. 


Auf die Einwände, welche Herr Professor Fränkel gegen 
meine Auffassung einer Stelle des Psephisma für Hippomedon 
erhoben hat (oben S. 395), kann ich, ohne umständliche Wi- 
derlegung seiner Ausführungen oder neuerliche Verteidigung 
meiner Vermutungen versuchen zu müssen, in Kürze antwor- 
ten. Gleich nach Veröffentlichung meiner Bemerkungen (S. 
294) hat mir Herr Dr. Kern freundlichst mitgeteilt, der Ab- 
klatsch scheine meine Lesung zu bestätigen. Dass dem so ist, 
davon habe ich nunmehr mich selbst und haben sich auf 
meine Bitte hin befreundete Gelehrte angesichts eines von der 
Hand des Finders gefertigten Abdruckes im Institute zu Athen 
überzeugt. Die Reste, welche sich an der fraglichen Stelle er- 
kennen lassen, sind deutlich genug, um den Vorschlag εἰσά- 
yovsw — der mir an sich aus sprachlichen und sachlichen Grün- 
den nach wie vor als unwahrscheinlich gelten muss — als un- 
zulässig zu erweisen. Man sieht auf dem Abklatsche zu An- 
fang von Z. 4 Π/γ/ι ΕΙ; somit ist τῇ πόλει, wie ich ergänzt 
habe, gesichert. 

Das Wort mit dem Zeile 20 — übrigens nicht die letzte, da 
der Abklatsch noch Spuren einer folgenden Zeile zeigt — be- 
gonnen hat, ist von Fränkel zu προ]νοῶνται ergänzt worden. 
Die Bedenken, welche ich gegen diese Vermutung hegie, da 
ἀπαρχὰς προνοεῖν eine ungewöhnliche, wol unbelegte Verbin- 
dung ist, haben sich bei Einsicht des Abdruckes bestätigt. 
Von den Zeichen NOQN TAI, die Kerns Abschrift gibt, ist 
das erste in der That unsicher; ich glaube TI zu erkennen, 
so dass χαὶ ἀπαρχ[αὶ ἀνα ]τιθῶνται zu schreiben sein wird. 


Athen. 
AD. WILHELM. 


INSCHRIFTEN AUS SAMOTHRAKE 


Wiederum können wir zwei Inschriften aus Samothrake ! 
veröffentlichen, deren Mitteilung wir der Freundlichkeit des 
Herrn N. B. Phardys verdanken. 

1. Weisser Marmor, Chora oberhalb der Hausthür des Ma- 
nolaki Sougli; hoch 0,24, breit 0,19”, an allen Seiten aus- 
ser der linken gebrochen. Buchstabenhöhe 0,035 (Zeile 3) — 
0,045 (Zeile 4). Aus römischer Zeit. 


BIER etwa: Εὐα[γόρας] 

APIA ᾿Αριδ[ήλου] 

ΠΕΙΣ τὴν ο[τιδάδα] 
OE θε[οἴς]. 


Z. 3 ist nach Phardys die Spur des = sicher. Zu der Er- 
gänzung στιβάδα vgl. Inser. Graec. insul. | 786. 

2. Grabstele, im Frühling 1894 auf der Begräbnisstelle 
südlich vom Ptolemaion (Athen. Mittheilungen 1893 S. 344) 
gefunden. Die Stele, unten abgebrochen, wird von einem Gie- 
bel mit Akroterien bekrönt, ist 0,41” hoch, 0,30 breit, 0,05 
dick und trägt in einigem Abstande von dem oberen Rande 
des Schaftes die Inschrift: 


ΟΔΟΣ 

δ. ΡΟΣ Υ 
Νυμφόδωρος 
Διοδώρου 


Die Buchstaben gleichen denen der Inschrift vom Arsi- 
noeion und gehören etwa in dieselbe Zeit. 


Berlin. 
OTTO KERN. 


BE —— 


4 Oben 8. 399 0 Z. 2 ist wol zu lesen Σ[ύμ]μαχος Στύρα[χ]ος. 


LITTERATUR 


B. Aposrotinis, La statue d’Irénée et la ville de Soknopée 
(Extrait des N” 6 et 7 de L’Esyere). Alexandrien 1894. 

Γ. ΜΙΣΤΡΙΩΤΗΣ, Ἑλληνικὴ γραμματολογία ἀπὸ τῶν ἀρχαιοτά- 
των χρόνων μέχρι τῆς ὑπὸ τῶν Τούρχων ἁλώσεως τῆς Kovoravrı- 
νουπόλεως. |. Athen 1894. 

N. T. ΠΟΛΙΤΗΣ, Ἐρνέστῳ Κουρτίῳ ἐπὶ τῇ Oydonxoorfi γενε- 
θλίῳ. Δημώδεις κοσμογονικοὶ μῦθοι. Athen 1894. 

ΑΘΗΝΑ σύγγραμμα περιοδικὸν τῆς ἐν ᾿Αθήναις ἐπιστημονικῆς 
ἑταιρείας VI, 4. Darin u. a. 5. 442. I. N. Πουλιανός, ᾿Ἰκαρικὰ. 
ὑπὸ E. Σταματιάδου. ---5. 471. I. Κοφινιώτης, ᾿Απόλλων Kpa- 
τεανὸς [Abbildung eines der üblichen Weihereliefs wie Arch. 
Zeitung XXXII 8. 162 mit der Unterschrift ᾿Απολλόδοτος 
᾿ΝΑσκλη[πίδου ᾿Απόλλωνι Κρα]τεανῶι χαριστήριον]. --- 5. 483. II. 
Καθθαδίας, Ilepi ἐπιγραφῆς εὑρεθείσης ἐν τῇ ἀνασκαφῇ τοῦ ἐν Ἐπι- 
δαύρῳ σταδίου [ Bericht über einen Vortrag. Die Inschrift lau- 
tet: Χαρμαντίδα[ι ae «]άδα Ἐπιδαύριος ᾿Απόλλωνι ᾿Ασκληπιῶι ἀνέ- 
θηκεν. Θρασυμήδης ἐποίησεν; sie bestätigt die Meinung des Vor- 
tragenden, dass Thrasymedes im Anfang des IV. Jahrhun- 
derts lebte). 

ΑΡΜΟΝΙΑ, Smyrna, 15 Σεπτ. 1894. Π. Ν. Παπαγεωργίου, 
Μιτυλήνης μετρικὸν ἐπίγραμμα. (Auf der Inschrift Athen. Mitth. 
XIII 8. 77, 45 steht sicher IHPON, es ist also zu lesen οὐ 
τὸ θανεῖν λυ]πηρὸν κτλ. nicht wie vorgeschlagen war ὀδυν]ηρόν ]. 
Vgl. Berliner phil. Wochenschrift 1894 S. 1469. 

ΑΣΤΥ, Athen, 12 Δεκ. 1894. «Kapa tv ἔθυσε τᾷ Κόρξᾳ. Οὗὔ- 
τως ἀνεγνώσθη ἐν τῷ ἐπιγραφιχῷ φροντιστηρίῳ τοῦ καθηγητοῦ τῆς 
ἀρχαιολογίας κ. A. Οἰκονόμου ἢ ἐπὶ χαλκοῦ κυμθάλου, ἐν τῷ κεντρικῷ 
μουσείῳ ἀποκειμένου, ἐγκεχαραγμένη ἐπιγραφή, ἥτις μέχρι τοῦδε ἀνε- 
γινώσχετο Κάμουν ἔθυσε τᾷ Κόρξᾳ (Röhl, Inscriptiones graecae 
antiquissimae 324) καταλεγομένη οὐχὶ ὀρθῶς εἰς τὰς θεσσαλικάς.» 

ΕΣΤΙΑ 1894 Nr. 24-30. Darin u. a. 3. 465 Ch. Chipiez, 


Μελέτη περὶ τῶν ἀρχῶν τοῦ Δωρικοῦ ῥυθμοῦ. 
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E@HMEPIZ ΑΡΧΑΙΟΛΟΓΙΚΗ 1894 Heft 3. Darin 8. 133. A. 
Σχιᾶς, ᾿Ανάγλυφα ἐκ τῆς ἐν τῇ κοίτῃ τοῦ ᾿Ιλισοῦ ἀνασκαφῆς. ---- 
S. 141. Th. Homolle, Περὶ τῆς χρονολογίας τῆς διαθήκης τῆς 
᾿Επικτήτας. --- 8. 149, G. Millet, Ἰ'ηφιδωτὰ τοῦ Δαφνίου. --- 5. 
1515 4. -ΣΧιᾶς, Ἐπιγραφαὶ ᾿Ελευσῖνος. --- 5. 187. K. Δ. Μυλω- 
νᾶς, Τεμάχια μετοπῶν ἐκ τῆς μεσημ.θρινῆς τοῦ Παρθενῶνος πλευρᾶς. 

ΠΑΡΝΑΣΣΟΣ, περιοδικὸν σύγγραμμα τοῦ ἐν ᾿Αθήναις ὁμωνύμου 
συλλόγου XVI, 132. XVII, 1-3. Darin u. a. 5. 950. 76. Κ. Πασς- 
σαγιάννης, Μανιάτικα μοιρολόγια. --- 5. 81. N. I. Πολίτης, Τὸ 


ἔθιμον τῆς θραύσεως ἀγγείων κατὰ τὴν κηδείαν. 
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Uber die Ausgrabungen, welche vom deutschen Institute 
am Westabhange der Akropolis von Athen vorgenommen 
werden, ist oben ausführlich berichtet. Andere Grabungen 
haben in Athen nicht stattgefunden. Aber zufällig sind bei der 
Fundamentirung von Wohnhäusern in verschiedenen Gegen- 
den der Stadt einige antike Bauwerke zum Vorschein gekom- 
men, von denen hier nur ein Stück der Stadtmauer erwähnt 
zu werden verdient, das unmittelbar nördlich vom Dipylon an 
der Ecke der ‘086; Wapoundtyyou und ᾿Ασωμάτων (s. oben 1893 
Taf. 6, 1; ὁδὸς ᾿Ασωμάτων ist die erste Strasse östlich vom Di- 
pylon) aufgefunden ist. Es bestätigt, soweit das kleine Mauer- 
stück ein Urteil gestattet, die bisherige Ergänzung der Stadt- 
mauer an dieser Stelle. 

Durch die Tageszeitungen sind verschiedene Nachrichten 
über grosse Beschädigungen des Parthenon gelaufen. 
Es wird den Fachgenossen und Altertumsfreunden lieb sein, 
an dieser Stelle einige sichere Angaben über den Sachverhalt 
zu finden. Der Tempel ist in der That an vielen Stellen sehr 
beschädigt. Manche Säulen zeigen bedenkliche Risse und: 
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Lücken, von mehreren Kapitellen sind grössere Stücke abge- 
sprungen, so dass die Architrave, welche selbst vielfach be- 
schädigt sind, an mehreren Stellen nur noch sehr kleine Auf- 
lager haben und leicht herunterstürzen können. Auch an den 
oberen Teilen des Gebälks und an den anderen Gebäudeteilen 
bemerkt man viele reparaturbedürftige Stellen. Alle diese Be- 
schädigungen sind nicht, wie vielfach behauptet wird, erst 
durch das starke Erdbeben vom April 1894 entstanden, son- 
dern bestehen schon seit vielen Jahren und sind auf verschie- 
dene Ursachen zurückzuführen. Die grosse Explosion des Jah- 
res 1687 hat nicht nur einen grossen Teil des Baues gänzlich 
zerstört, sondern auch den stehen gebliebenen Teil naturge- 
mäss sehr beschädigt. Dass auch das wiederholte Beschiessen 
der Akropolis dem Parthenon grossen Schaden zugefügt hat, 
zeigen deutlich die schon von Weitem sichtbaren Stellen, wo 
die Kugeln getroffen und einzelne Steine ganz oder teilweise 
zertrümmert haben. Weiteren Schaden hat der des Daches be- 
raubte Bau durch die Einflüsse der Witterung erfahren. Das 
Regenwasser ist in die Risse und Sprünge eingedrungen und 
der Frost hat sie erweitert. An vielen Steinen hat sich der in 
feinen Adern vorhandene Glimmerschiefer aufgelöst, so dass 
der Marmor sein festes Gefüge verloren hat. Schliesslich sind 
auch die verschiedenen Erdbeben, welche Athen im Laufe der 
Jahrhunderte erlebt hat, nicht ohne zerstörenden Einfluss auf 
den Tempel geblieben. So hat auch das letzte Erdbeben einige 
längst schadhafte Steinstücke zu Fall gebracht, ohne grosse 
neue Beschädigungen zu verursachen. Etwas Gutes hat es aber 
bewirkt. Es hat die Augen der griechischen Regierung und 
der vielen Altertumsfreunde auf die Schäden des Baues ge- 
lenkt, die bisher nur Wenigen bekannt waren. 

Die griechische Regierung hat sofort eine Commission aus 
einheimischen und fremden Architekten ernannt, um den Bau 
zu untersuchen und Mittel zu seiner Erhaltung vorzuschlagen. 
Der Unterzeichnete war auch Mitglied derselben. Nach mehr- 
maliger Untersuchuug des Baues, und nachdem ein Gerüst 
zur Untersuchung des als besonders baufällig erkannten mitt- 
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leren Architravs des Opisthodoms errichtet war, beschloss die 
Commission, der Regierung eine gründliche Reparatur des 
ganzen Tempels und besonders eine Erneuerung der inneren 
Platte jenes aus drei nebeneinanderliegenden Platten beste- 
henden Architravs des Hinterhauses zu empfehlen. Ein Mit- 
glied der Commission, Herr Architekt E. Ziller, war abwei- 
chender Ansicht, er sprach sich gegen jede Erneuerung irgend 
eines Teiles des Baues aus und will alle baufälligen Steine 
und so auch jenen Architrav mit Marmorkitt ausflicken. In 
griechischen und deutschen Zeitungen hat ‚er seine Ansicht 
veröffentlichen lassen. 

Da in der Commission keine Einstimmigkeit erzielt werden 
konnte, entschloss sich die Regierung, eine anerkannte Auto- 
rität für die Frage der Erhaltung und Wiederherstellung von 
Kunstwerken, Herrn Baudirector und Professor Dr. J. Durm 
in Karlsruhe nach Athen zu berufen und mit der genauen Un- 
tersuchung des Tempels und der Abgabe eines Gutachtens 
über seine Erhaltung zu beauftragen. Herr Durm hat den Auf- 
trag angenommen und wird Mitte Januar in Athen erwartet. 

Auf der benachbarten Insel Poros (Kalaureia) haben die 
schwedischen Archäologen S. Wide und L. Kjellberg das Hei- 
ligtum des Poseidon, das Centrum des kalaurischen Städte- 
bundes, ausgegraben. Nicht nur der Tempel und sein Peri- 
bolos, sondern auch eine Agora mit mehreren Säulenhallen 
und anderen Bauwerken ist in mehr oder weniger gut erhal- 
tenen Resten freigelegt. Ein mit mehreren Plänen ausgestatte- 
ter Bericht wird in dieser Zeitschrift erscheinen. 

In der Nähe der attischen Burg Aphidna haben dieselben 
Forscher einen Grabhügel untersucht und darin mehrere Grä- 
ber aus sehr alter Zeit gefunden. Auch über diesen Fund wird 
ein Bericht in dieser Zeitschrift erscheinen. 

Über die erfolgreichen Ausgrabungen in Epidauros, De- 
los nnd Delphi berichte ich nicht, weil ich diese Orte nach 
den letzten Grabungen nicht selbst besucht habe. 

In Eretria hat die amerikanische Schule unter Leitung 
ihres Direetors Herrn Richardson im Sommer Ausgrabungen 


532 FUNDE 


vorgenommen. Erstens hat man die westliche Parodos des 
höchst interessanten Theaters freigelegt und zweitens die Fun- 
damente eines Tempels und eines vor ihm gelegenen Altars 
gefunden ; diese waren vermutlich dem Dionysos geweiht. Der 
Tempel war ein Peripteros und lag unmittelbar neben der ge- 
nannten Parodos des Theaters. [w.D.] 


Wir schliessen kurze Notizen über mancherlei Ausgrabun- 
gen und Funde an, welche wir hiesigen Tagesblättern entneh- 
men. Wenn sie auch mitunter nicht von Fachmännern herrüh- 
ren und an Genauigkeit zu wünschen übrig lassen, so scheint 
uns doch die weitere Verbreitung dieser Nachrichten, auf wel- 
che die Zeitungen dankenswerter Weise mehr und mehr Ge- 
wicht legen, nützlich. Vollständigkeit können wir allerdings 
nicht verbürgen. 

Attika. In der Gegend des alten Prasiai bei dem heutigen 
Dorfe Markopulo hat Herr Stais auf Kosten der arch. Ge- 
sellschaft wieder Ausgrabungen begonnen, welche bis jetzt 22 
mykenischer Gräber zu Tage brachten. Als hauptsächliche 
Funde werden Thongefässe bezeichnet, deren gegen 200 ge- 
funden sind und die zum Teil ganz ungewöhnliche Darstellun- 
gen tragen, ausserdem ein goldener und zwei silberne Ringe 
und bronzene Messer (΄Αστυ 8. 23. 31. Ὀκτ. 1894). 

Bei Laurion in der Gegend Agrilesa ist bei den Arbeiten 
der griechischen Bergwerksgesellschaft (s. oben S. 241) nach 
Mitteilung des A. ᾿Αντωνακόπουλος eine 9" hohe und 0,40” im 
Umfang messende Säule mit der Inschrift 


ΝΟΥΜΗΝΕΟΣ 
AuP al δ. ΜΗΔ 
ΑΝΕΘΗΚΕ 


gefunden. (Νέα ᾿Εφημερὶς 5 Ἰουλίου 1894). Bei denselben Ar- 
beiten entdeckte man eine marmorne Grabamphora mit der Re- 
liefdarstellung einer sitzenden Frau die einem stehenden Manne 
(zerstört) die Hand reicht. Zugleich wurde das Oberteil einer 
Grabstele, bekrönt von einer Sirene, gefunden; erhalten ist 
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der Kopf des verstorbenen Jünglings mit Diadem und darü- 
ber sein Name Στρατοχλῆς. Beide Stücke sollen in das hiesige 
Nationalmuseum gebracht werden. (”Asru 19 Σεπτ. 1894. 
Ἑστία 18 Σεπτ. 1894). 

In Aegina hat die arch. Gesellschaft durch Herrn Stais 
ausgraben lassen und zwar bei dem in der Nähe der Stadt be- 
findlichen sog. Aphrodite-Tempel, von welchem ausser Teilen 
der Fundamente eine aufrecht stehende Säule erhalten ist. 
Unterhalb der Aufschüttung, welche diesen Tempel trug und 
als Terrasse umgab, fanden sich altgriechische Bauten, unter- 
balb dieser eine tiefere Schicht der mykenischen Epoche. Die 
Bauten dieser letzteren, vielleicht Wohnhäuser, sind in Folge 
ihrer hohen Verschüttung ungewöhnlich gut erhalten ; unter 
den reichen Vasenfunden tritt eine eigentümliche Art von Ge- 
fässen mit geometrischen linearen, in stumpfer Farbe auf den 
hellen, gelblichgrauen Thon aufgemalten Ornamenten beson- 
ders hervor. (Άστυ 20 Σεπτ. 1894). 

In Epidauros schreiten die Ausgrabungen im Asklepios- 
heiligtum stätig fort. Es wird jetzt das Stadion ausgegraben, 
das unter seiner 7” tiefen Verschüttung Sitzstufen und Ziel 
trefflich erhalten zeigt. Der Fund einer Marmorbasis mit Künst- 
lerinschrift des Thrasymedes von Paros an ihrer ursprüngli- 
chen Stelle erregt den Wunsch, dass auch die zugehörige Por- 
trätstatue entdeckt werde. (΄Αστυ 7. 8. Νοευθρίου 1894). Vgl. 
oben 5. 528. 

Südlich von Chalkis sind in der Gegend Μπέη-Μπαξές zu- 
fällig Reste antiker Bauten gefunden worden. Es liegt dort ein 
etwa 900 = grosser Fussboden, kunstlos aus weissen Steinen 
zusammengesetzt, an den Rändern von zwei schmalen grünen 
Streifen und dazwischen liegenden übereck gestellten Vier- 
ecken eingefasst. Mit diesem Mosaikboden stösst ein zweiter 
zusammen, der etwa 100” gross ist und aus abwechselnden 
weissen und schwarzen Marmorplatten zusammengesetzt ist. 
Von dem Gemach, zu dem dieser Boden gehörte, sind auch 
Reste der Wände erhalten, die sich noch ziemlich weit über 
den erhaltenen Boden hinaus erstrecken und Brandspuren 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XIX. 36 


534 Γ FUNDE 


zeigen. Da auch kleine Pfeiler aus runden Ziegelplatten er- 
wähnt werden, so ist offenbar ein Hypocaustum anzunehmen. 
Die sonst aufgeführten Reste: ungeriefelte Säulen, Kapitell, 
viereckige Ziegel, geben weiter keinen Aufschluss; doch sind 
auch drei Inschriften vorrömischer Zeit, Namenlisten, gefun- 
den, sowie eine Statuenbasis mit der Aufschrift Ἡ βουλὴ καὶ 
ὁ δῆμος. (A. Μάτσας im Άστυ 29 Ὀκτ. 1894). 

Thessalien. In Larissa ist eine Bronzestatuette der Athena 
confiseirt und dem Nationalmuseum hier überwiesen worden. 
Sie wird als Werk des VI. Jahrhunderts v. Ch. aber ohne be- 
sonderen Kunstwert bezeichnet und stellt die Göttin mit Helm, 
Schild und Lanze im gewöhnlichen Typus der Palladien dar. 
(΄Αστυ 16 Ὀκτ. 1894). 

Amorgos. Unter der Leitung des Herrn Tsundas sind 
Ausgrabungen vorgenommen worden, welche zwanzig vorge- 
schichtliche Gräber der von den Kykladen bekannten Art auf- 
deckten. Als Funde werden Waffen, Thongefässe und Mar- 
moridole genannt, offenbar in der Hauptsache mit schon be- 
kanntem übereinstimmend. (΄Αστυ 16 Ὄκτ. 1894). 

Auf Andros wurde an der Stelle der antiken Stadt (Pa- 
läopolis) im Acker eines gewissen I’. Στυλιανός angeblich eine 
männliche Statue gefunden, der ausgezeichnete Erhaltung und 
gute Arbeit nachgerühmt wurden. Jetzt hat eine Untersuchung 
durch die Ephorie ergeben, dass es sich um ein schlechtes 
Relief (stehender nackter Jüngling) spätester Zeit handelt. 
(Αστυ 20 Νοεμ. 10 Δεκ. 1894). 

Kleinasien. In der Kaysterebene, in dem südlichen, Bo- 
ghas genannten Thale fand sich bei einem türkischen Friedhof 
eine viereckige Marmorstele etwa 1,30% lang, 0,90 breit, de- 
ren oberer Teil fehlt. Sie trägt (nach Xp. Βασιλακάκης) fol- 
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ΤΩΙΝΙΔΙΩΝΚΑΘΑΚΑ 
ΜΗΔῪ ΤΟΥΉΗΉΤΠΡΟΣ 
ENHENTHAT OPAAH 

10 KAIENAAAOIZAEO=41 

EY) EPR ET hk OF AHMAON 
THNKAT OIKIAN 
ΕΠΙ 
ΑΡΧΟΝΤΟΣΑΥΡ.ΦΑΥΣΤΟΥ 
DEKA ARE Yi BROT AMLON Δ NP: 
Data A, 
(‘Apuovia, Smyrna, 28 ’Oxr. 1894). 

Mysien. Aus Soma wird der ‘Apuovia (Smyrna, 22 Ὄκτ. 
1894) mitgeteilt: Μεταθὰς πρό τινων ἡμερῶν εἰς τὸ χωρίον Ντὰρ- 
καλὲ (ἀρχαία ᾿Απολλωνία) ἡμίσειαν ὥραν ἐντεῦθεν ἀπέχον, εὗρον 
ἐπὶ λίθου χρησιμεύοντος ὡς στήλη κρήνης τινὸς τὴν κάτωθι ἐπιγραφήν: 

Ὁ ὙΡΠΙΛΥΚΟΘΏΝΜΡΑΓΜΞΩΝ 
ΓΗ ΕΠΙΠΙΚΙΕ ΝΡ ΗΜ ΟΙΝΠΠΗΣ 
ΠΟΙ ΗΛΗ ΘΗ AE 
Bee NieeK dete SFT IN LEONE! Ate 
ja ya NS AR Peet rls WAN Veh 22 
ΜΗΝ = A.LOSHI2>E >20 
Msn OUNVA Tle Ke ARZT] 
η ΙΠΕΕΝΤΟΚΙΟ cal 

Thyateira. Die Inschrift 3. C. 7. 1887 5. 459, 22 ist von 
II. Στουραίτης in der Αρμονία (Smyrna, 24 Ίουν. 1894) voll- 
ständiger herausgegeben, vermutlich nachdem der 1” lange 
und 0,45 breite Stein aus der Mauer, in die er verbaut war, 
herausgebrochen und dadurch der Anfang lesbar geworden 
war. Er lautet: 


(CORE 


ΗΒΟΥΛΗΚΑΙΟΔΗΜΟΣ 
ΕΠ ΕΊΜῊΖΞΕΙΝ 
AIONYZIONMENEAAOYMAIAA 
fe OO NAT ON OO Ex FING bo P.O 
DIZAROENSEZETIOTFH SION EZ 
ZEBAZTEIOY-KAITYPIMNHOY-MA usf. 
In der Nähe von Nevscheher, Vilayet Konia (Ikonion), 


536 SITZUNGSPROTOKOLLE. BERICHTIGUNGEN 


Sandjak Nigdé, bei einem 3 Stunden davon entfernt liegenden 
Dorfe Σύλατα oder Sile wurde ein Pithos voll Münzen gefun- 
den. Sie haben alle dieselbe Grösse, etwa 2 im Dm. und zei- 
gen nach der Beschreibung auf der einen Seite eine «Königin 
mit der Umschrift IMPEPLICHALERINHSAI:C, auf 
der anderen zwei Könige, von denen der erste einen Kranz, 
der zweite eine Fahne oder Stab hält mit der Umschrift 
RESTITHT:ORP-EINTIZ. 350 Exemplare sind von 
dem Kaimakam confiscirt worden. (΄Αστυ 20 Σεπτ. 1894). 
Es handelt sich offenbar um Münzen des /mp. C. P. Lie. 
Valerianus Aug. mit dem Revers Restitut. Orients. 


SITZUNGSPROTOKOLLE 

5. Dez. 1894. Festsitzung zur Feier von Winckelmann’s 
Geburtstag. W. Dorrrretp erstattet den Jahresberich. und ge- 
denkt des fünfzigjährigen Jubiläums, das E. Curtiu, kürzlich 
gefeiert, sowie der Verluste welche das Institut Jurch den 
Tod der Mitglieder seiner Centraldirektion H. Frunn und 
G. B. de Rossi erlitten. Sodann berichtet er über die Resul- 
tate der Ausgrabungen in Troja 1894. — A. Κοεπ:Ὲ legt die 
Ergebnisse seiner Reisen in Kleinasien dar. 

19. Dez. 1894. W. Dorrrretp gedenkt des verstorbenen Eh- 
renmitgliedes der Centraldirektion C. T. Newton. —-S. Wine, 
Ausgrabungen im Poseidonheiligtum auf Kalaureia. — W. 
ΡΟΕΆΡΕΕΙΡ, Das Dionysion in den Limnai. 


BERICHTIGUNGEN 
Auf dem Plan Taf. IX ist durch ein Versehen die Beziffe- 
rung der Quadrate um Eins zu niedrig gesetzt. Es ist also statt 
2 zu lesen 3 und so weiter. 
Auf der Karte 5. 405 ist statt Skoponeri zu lesen Skro- 
poneri und statt Antheion: Anthedon. 
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DIEINSEL GLA oder PALKOKASTRO 
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im nordöstlichen Kopaissee 


Lange von Troja 1883, 


Länge von Tiryns (und der mykenischen Befestigung auf der Akropolis in Athen.) 
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Die See-Ehene liegt an der Westseite der Burg 93.88 ”" über dem Meere 


Aufgenommen und gezeichnet von F.. Noack. 
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MYKENISCHE BURGEN 


bei der Varia-Katawothre (Kopaissee) 
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Am Südfusse des mestlichen Hügels ist die Hohe der See-Ebene 
über dem Meere 95 


Aufgenommen und gezeichnet von F. Noack. 
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E-Grundmann Athen. 


‘Band 1 I- Tl at τ. und Kennen orig nicht = 
geliefert werden. ER 


"Das: Kuppelgrab bei Menidi, herausgegeben vom Deutschen roh eres 
‘Institute in Athen. Athen 1880. 56 S. 45 mit 9 Tafeln in Steindruck. 
8 Mark. ; 
_ DRESSEL und MILCHHOEFER, Die ne Kunstwerke aus Sparta und Um N 
 gebung. Athen 1878 (Auszug aus den Mittheilungen Il). Mit 6 Tafeln. 
8 Mark. er ἢ 
KOERTE, G., Die antiken ‘Sculpturen aus Böotien. Athen 1879 ( Auszug a aus. 
bee den Mittheilungen III). Mit zwei Tafeln. 4 Mark. 
ae ΠΡΑΚΤΙΚΑ, Jahresbericht der arch. Gesellschaft in Athen. 
Über die Jahre 1872 — 1880 je M. 1.05 gr & De 
= BD » 41884 — 1892 je M. 3.— >. ern Ss 
MILCHHOEFER, Die Museen Athens (Katalog) cart. M. 1.60. 
ΣΝ Die Museen Athens in Lichtdrucken v. Gebr. Rhomaidis, 4°, je 8 Tafeln mit 
Text. Heft 4 und 2 enth. die Funde auf der Akropolis, je M. 6. 
ξ et Bulletin de correspondance hellénique I- XVIII je M. 20 netto. . 
 Aedtiov ἀρχαιολογυκὸν (herausgegeben von der Griechischen Hphorie) | 
‘jeder Jahrgang M. 6. . 
== Ἐφπμορὶς ἀρχαιολογυκὶν (herausgegeben von der archäologischen Gesell- 
we schaft) 1883 - 1894 jeder Jahrgang M. 20. . 5 
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